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Mathematisch-naturwissenschaftliche Ausgabe Echristleitung: IM. A. Theiler, Professor, Luzern

Zinout: Etwas von den Landkarten - Von der Relativität der Erkenntnis — Nützliche, verkannte und ver
leumdete Tiere — Praktische Ecke — Lileratur.

Etwas von den Landkarten
Von t>. Theodor Schweg

Schon sen alters kamen die Menschen, teils
ms praktischen Bedürfnissen, teils aus Wissens-
iuang dazu, grössere oder kleinere Teile der Erd-
eberfläche abzubilden. Die Treue der Wiedergabe
.ines grössern Gebietes bangt nun ab von der

t.mnlnis, die die jeweilige Zeit hatte von der Form
d.r Erde und ihren Massen, sowie von der Ge-
nauigkeit der Meßinstrumente und dem Stande der

Mch. und Darstcllungsverfcchren. Die „Völker-
îasel" eines Herodot, die Karlen eines Eratostke-
nes u, a„ wie sie die Geschichtsatlanten vielfach
sielen, muten uns daher oft ganz sonderbar an, ob-
Don wir in Einzelheiten überraschende Treue ent-
siaen, Aber selbst wenn der Kartograph die Form
und die Masse der Erde kennt und imstande ist, die

gegenseitige Lage der Punkte und Oenüchkeiten des

u mbildenden Gebietes anzugeben, erhebt sick eine

neue grosse Schwierigkeit: es ist nämlich unmög»
sich, cine Kugelsläcke als Ganzes oder in ikren
Decken in der Ebene getreu abzubilden, Entwe-
.'er werten die Ausrnatze oder die Winkel der Fla-
ck en oder beide zugleich medr oder weniger verzerrt.

Die .Kartegraphen hab.» im Laufe der Zeit vcr-
-ebene Verfahren ersonnen und ausgebildet, die

wnzc Erdoberfläche oder Zeile davon mir möglichst
geringen Verzerrungen in der Ebene darzustellen.
Dckse Versahren, von denen im folgenden die Rede
Du soll, lassen sich aus drci H a u p t a r t e n zu-
nDsübren, Die tSlobussläcke wird projiziert ent-
"Eber auf eine abwickelbare Fläche: auf einen Iy -
it »der- oder K e g e i m a n t c l, oder auf
eme Ebene. Danach unterscheidet man Karten nach
ber Zylinderprojekiion. nach der .Kegel pro»
jclüon und nach der p er s pekti v i s ch e n Pro-
irilioit,

I. Die Zylinderprojektionen.
Um den Globus wird ein Zylindermantel ge-

legt, der diesen in einem größten Kuaelkreis bc-

ler v, 3 ft., Einsiedeln
rührt. Auf diese Mantelfläche wird dann die Ku»
gelstäche projiziert. Die Achse des Zylinders fällt
in den meisten Fällen mit der des Globus zujam-
men, gerade Zylinderprojektion, kann aber auch

mit ihr einen beliebigen Winkel bilden, schiefe
Zylinderprojekiion. Bei jener werden die Meri-
diane und Parallelkreise als Erbarm paralleler,
sich rechtwinklig schneidender Geraden abgebildet:
bei dieser geben die Meridiane noch eine Schar pa»
ralleler Geraden, die aber ungleich weit von ein-
ander abstehen: die Parallelkreise dagegen liefern
Ellipsen sauf dem Zylinders. Wir beschäftigen uns
zunächst nur mit der erstgenannten "Art,

Bei der reinen Zylinderprojekiion ist der

Kugelmiitelpunkt das Projektionszentrum. Daher
ist elf,. d. h, der Abstand des Paralleltreises vom
Aequator auf der Kane ss-sgm wenn k? der Radius
des Globus ist. stc grösser wird, um so weiter
rücken die Parallelkreise auseinander, um so mehr
werden die Flachen verzerr:, ?n der geographischen

Breite der Schweiz sckö" P>'-—47" 49') sind die

Meridiane, im Verhältnis zu den Parallcikreisen,
schon »in das 1,kit'.-fache gestreckt. Da fv-P
gegen « strebt, wenn >/ W» sick nâ-

hen, so lassen sich die Polargcgenden in der ge-
raden Zolindeiprojekrion gar nicht abbilden.

Aus der reinen Zylinderprojekiion, die kaum

je in der Kartographie verwendet wurde, leitete

man bereits im Altertum zwei andere ab. Era-
t o st h e n e s gab auf seinen Erdkarten allen Pa-
ralleikreisen den gleichen Abstand. Dadurch
entstanden die sog. quadratischen Platt-
karte n, Auf einer solchen Karte wird eine Ae-

t? 17 49' - ,5 45' 49' ^ 1 45
^

LLS 4d" 49' » kkvc ^
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qumorgegend hinreichend genau abgebildet, aber
die Schweiz z. B, wäre in der Ost-West-Richtung
um 1,461-) zu groß dargestellt. Diesem Uebel-

stände suchte Marinus v. Tyrus (1. Jahrh,
n, Chr.) dadurch abzuhelfen, daß er den Zylinder
durch den Globus in mittlerer Breite führte, und
diese war sür ihn der Parallelkreis von Rhodus
36«; in dieser Breite verhalten sich die Bogen-
grade auf dem Meridian und auf dem Parallel-
kreis — 5 :1,") und da Marinus die Parallel-
kreise ebenfalls in gleichen Abständen zeichnete, so

bildeten die Gradfelder Rechtecke. Diese qua-
dratischen und rechteckigen Plattkartcn waren das

ganze Mittclaller hindurch die gewöhnliche Kar-
tenform.

Besondere Bedeutung erlangte die Zylinderpro-
jektion durch Gerard M er ca tor (Krämer) 1512
tus 1594), in Duisburg, indem er die Teile der

Meridiane im gleichen Verhältnis
verlängerte, wie sich mit wachsendem e/i

die P a r a l e l k r e i s e strecken, also im Ber-
hältnis : 1. ckex, ist also die Summe unendlich
vieler, unendlich kleiner Bogen je mulii-
plizicrt mit dem Secans der betreffenden Breite.
Die Insinitesimal-Rechnung ermöglicht es, diese

Summe zu berechnen. Danach ist

ckP —lohnst tx (45"P^st — 2,392585 - lox tx (45°

Daher ist in den verschiedenen Breiten der Maß-
stab verschieden — am Aequator 1:1, in der mitt-
lern Breite der Schweiz 1:1,463 — 13:19 in
der Breite e/, — 66« (Christiania, Petersburg)
— 1:2 —, aber auch in den kleinsten Testen

ist die Streckung in der N -S.-Richtung die gleiche
wie in der O.-W.-Richtung. Daraus folgt, daß
Gerade auf den Merkator-Karten Projektionen von
krummen Linien sind, die auf dein Globus die Me-
ridiane unter gleichen Winkeln schneiden. Die-
sen Linien hat ein Schiff zu folgen, wenn es seinen

Kurs, d. h. den Winkel seiner jeweiligen Richtung
mit dem Meridian, nicht beständig ändern will.
Diese Linien heißen Lorodromen; der Win-
kelr. den die Lorodrome der Orte p,
(7.-,</e)mir den Meridianen bildet, ist gegeben
durcb die Beziehung:

t?s45'P^)
cìxt ^ arc (/,. —lox. n-N —- t?- > e/l)

tê(45'NW)

Die 'gnsmitesimal-Rechming lehrt, daß die

Länge der Lorodrome ist:

src (^2 — ^:)
^

co8 è:

-) «ec 46° 49' --- 1.461 1 : cos 46" 49'

') cos 36« ^9.899.2 ^

Auf diesen zwei Formeln beruht die sogen. I e °

xodromische Geometrie, die für den See-

mann von großer Bedeutung ist.

Doch nicht bloß die meisten Seekarten sind nach

der Merkator-Projektivn entworfen, sondern auch

die neueste Auflage der mit Recht berühmten
Schweiz. Schulwandkarte. AIs 1916 die schweig

Kartographen die verschiedenen Projektionen daraus-
hin untersuchten, wie genau sie die Schweiz abzu-
bilden vermöchten, entschieden sie sich für die

schiefachsige Merkator-Projektion-
Der Karton-Zylinder berührt den Globus längs
eines größten Kugelkreises, der über Bern, Nas-
sau-Inscln bei Sumatra, und die dänischen Inseln
St. John und St. Thomas in den Kleinen Ami!-
len und Dunedin auf Neu-Seeland, geht. Da dieß

„Aequator"-Linie die 2« breite Schweiz in 2 nahe-

zu gleiche Teile zerlegt, so beträgt die maximale

Verzerrung der Strecken kaum
Eine wesentliche Abänderung erfuhr die Zylm-

der-Projektion durch Nikolaus S a n s on (1666 bis

1667), der auch hier, den Spuren Merkators sel-

gend, die Parallelkreife in gleichen Abständen zeick-
nete und sie längentreu machte. Dieses Verfahren
wird oft auch nach John Fla m st e ed (1646 bis
1719) benannt, der seine Himmelskarten derart
zeichnete. Diese Projektion eignet sich vorzüglich
zur Darstellung langer schmaler Streifen, wird
aber auch zur Darstellung der ganzen Erde benützt.
Sie wurde von M ollw e i dc (1774—1825) und

Babinct (1794—1872) dadurch verbessert, daß
die Meridiane, außer der Mittelmcridian, der eine

gerade Linie ist, als Ellipsen dargestellt wer-
den, die durch die Pole und die äquidistantcn Teil-
punkte des Aequators gehen. Um auch längentreue
Parallel-„kreise" zu erhalten, mußte deren gleich-
mäßiger Abstand geopfert werden; gegen die Pole
hin rücken sie ein wenig zusammen. Diese Pro-
jektionsart, auch h o m a l o g r a p h i s ch e gc-
nannt, ist ebenfalls im S ch w e i z. S H ulatlae
vertreten.

II. Die Kcgelprojektionen.

Statt eines Zylinders kann man auch einen

Kegelmantel um den Globus legen, der die

Kugel in der Mitte des darzustellenden
Gebietes berührt und dessen Spitze in der

Regel auf der Verlängerung der Globusachse liegt.
Wird dann der Kegelmantel ausgebreitet, so er-
scheinen die Meridiane als Radien eines Kreisaus
schnittes, die Parallelkreife als konzentrische Bogen
Dieses Verfahren verwendete bereits der Mathe-
matiker Ptolomäus in Alerandrien (im 2.

Jahrh, v. Chr.), neben der Zylinderprojektion. Die
Kegelprojektion tritt uns in verschiedenen Abarten
entgegen.

Im emfa stten Falle ist das Kugclzentrum der

Projektionsmittclpunkt: reine Kcgelpro-
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jektion. Hier ist nur der Berührungsparallel-
kreis längentreu, die andern Parallelkeise und die
Meridiane erscheinen ungleichmäßig gestreckt, und

zwar um so mehr, je mehr man sich vom Beruh-
ningsparallelkreis entfernt: wenn a der Bogen ist,

um den ein Parallelkreis vom Mittelparallel ab-
steht, so verhält sich jeder Parallelkreis des Kegel-
mantels zum Parallelkreis auf dem Globus wie see

a: l, wie die trigonometrische Behandlung lehrt;
die Meridianegrade dagegen verhalten sich wie

eos
i f — cos l7) sin src ^- - cos <5

^

Eine erste Abänderung der reinen Kegelprojek-
tion besteht dann, daß die Parallelkreise mit den

gleichen Abständen wie aus dem Globus gezeich-

net werden: Aequidistante Kegelpro-
jektion. Diese stammt ebenfalls von Ptolv-
m àus. Die meisten Karten der europäischen Staa-
ten im Schweizerischen Schulatlas für
Mittelschulen (4. Aufl.) sind in dieser Pro-
jektion entworfen.

Als die „Geographia" des Ptolomäus 1507 (in
Rom) neu herausgegeben wurde, ersannen die Be-
arbeiter Markus Beneventanus und Johann
Cotta eine weitere Abänderung der Kegelpro-
jektion. Sie verlegten die Kegelspitze an den Pol
und führten den Mantel durch den Aequator; die

Parallelkreise zeichneten sie ebenfalls äquidi-
st a n t. Nach diesem Verfahren wurde eine einzige
Weltkarte entworfen, die von R u y sch, 1507, die
bis zum 38° f. Br. reicht (also über Afrika und

Brasilien hinaus.).
Fruchtbarer erwies sich eine andere Abänderung,

die ebenfalls von Merk at or stammt, aber nach
dem französischen Geographen Ios. Nie. del' Isle
benannt wird; jener wandte sie an für seine Atlas-
karten von Deutschland und Frankreich (1585), die-
ser für seine Karte von Rußland (1715). Beide
Geographen führten den Kegelmantel durch die
zwei Parallelkrcise, die sowohl vom Mittelparallel-
wie vom Erenzparallelkreis gleich weit entfernt
sind. Diese beiden Parallclkreise die allein längen-
treu abgebildet werden, teilten sich in gleiche Teile,
und führten durch die Teilpunkte die Meridiane als
gerade Linien. Nach diesem Verfahren sind die
meisten Karten der Staaten Europas in den Schul-
atlanten entworfen; kleinere Gebiete mittlerer
Breite werden ziemlich getreu dargestellt; für die

Schweiz würde die Streckung der Grenzparallel-
kreise nur betragen, der Mittelparallclkreis
dagegen würde um verkürzt. Im Schweiz.

Cchulatlas sind derart entworfene Karten von Ruß-
land und den Vereinigten Staaten.

Nicht minder wichtig für die Folgezeit war eine
weitere Abänderung, die Merkator vornahm
und in seiner Europa-Karte von 1551 anwandte,
die aber nach ihrem Erweckcr Rigobert Bonne

(1127—1,g1) ixe Bonnesche heißt. Der Ke-
gelmantel berührt den Globus im Mittelparallei-
kreis des darzustellenden Gebietes; die konzen.r,-
schen Parallelkreise werden nun nicht nur äqmd:-
stant gezeichnet, sondern auch vom MillelmeriiXan
aus im wahren Längenverhältnis geteilt, u. durch d.e
Teilpunkte zieht man dann die Meridiane, de um
so krummer werden, je weiter sie vom Mitteimer -
dian abstehen. Da diese Darstellung slächentreu ist,
erfreute sie sich bis in die neueste Zeit sehr großer
Beliebtheit, obschon die Winkel arg verzerrt wer-
den, wenn das darzustellende Gebiet sich über viele
Längengrade (Meridiane) ausdehnt. Die meisten
Karten der Atlanten von Siielcr und Debes sind
nach der Bonneschen Projektion entworfen. 7n
Frankreich benutzte man sie zu Beginn des 10.
Jahrhunderts für die topographische Karte Frank-
reichs, ebenso General D u f o ur für die nach ihm
benannte topographische Karte der Schweiz
(1815—61). Im Schweiz. Schulatlas findet sie sicb
aber nicht mehr, weil sie den wissenschaftlichen und
praktischen Anforderungen der Gegenwart nickt
entspricht. Im Puschlav erreicken auf der Dufour-
bezw. Siegfried-Karte die Winkelabweichungen 80",
während das topographische Bureau 1l" als hoch-
ste zulässige Winkelverzerrung bezeichnet.

Aus der Kegelprojektion ging bei Beginn der

Neuzeit eine hervor, deren man den Ausgangs-
punkt kaum noch ansieht, nämlich die Darstellung
herzförmiger Weltkarten. Diese ersann der

Wiener Mathematiker Stab (ch 1522), und sie

wurde zuerst von Bernard Sylvan us (1511)
benützt. Die Parallelkreise werden äguidistant pro-
jiziert; 8 nördliche und 3 südliche sind längen.reu
gezeichnet und geteilt. Der gemeinsame Mittelpunkt
aller Parallelkreise ist k. src. 100° vom Aegua-
tor entfernt. Die Meridiane, außer der Mitte'me-
ridan, sind krumme Linien und bilden ein Herz.
In verschiedenen Abänderungen wurde diese Pro-
jektionsart bis ins l7. Jahrhundert viel benützt,
auch zur Darstellung der ganzen Erde.

III. Die perspektivischen Projektionen.

In den beiden behandelten Hauptarten wird die

Kugelfläche auf Flächen projiziert, die sich nachher
abwickeln lassen. Den verschiedenen per s pekli -

vischen Projektionen ist dagegen das gemein-
sam, daß die Kugelfläche oder Teile davon, u n -

mittelbar auf e i n e E b e ne projiziert werden.
Einen ersten Einteilungsgrund bietet die L a g c

des P r o j e k t i o n s z e n t r u m. Je nachdem
dieses in unendlicher Ferne oder auf dem
Globus oder im Kugclmittelp unkte
liegt, unterscheidet man orthographische,
ftereographische und zentrale Pro-
jektion en. Einen zweiten Einteilungsgrund
bietet die Richtung der Projektions-
achse. Je nachdem diese zur Achse des Globus
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1 e n k r e cht oder schief steht oder zu ihr p a r al -
lel läuft, unterscheidet man äquatoriale,
horizontale und polare Projektio-
n e n. Be! den vrthvgr. und stereograph!-
scheu Projektionen ist es gleichgültig, ob die Pro-
jcliionsebenc. die stets auf der Projektivnsachse
fcnkrecbl sieht, durch den Mittelpunkt des Globus
gebt oder die Kugel berührt; bei den z e n t r aIen
Projektionen dagegen kann die Projektionsebene den

Globus höchstens berühren, nicht aber schneiden, —
Bei allen polaren Projektionen erscheinen die

Parallelkreise als konzentrische Kreise, die Meridi-
ane als Krcisradien oder Radspeichen. Solche
Karten sind winke! treu und heißen oft a zimu -
t a!, — Bei der Behandlung der verschiedenen Ar-
ten folgen wir dem e r st e n Einteilungsgrund.

Die orthographische Projektion geht auf
H ip p a rch (100—125 v. Ehr.) zurück. In der

polaren Form ist der Radius r eines beliebi»

gen Parallelkreises H cos 1/. so daß sich die Kreise

gegen den Aequator hin zusammendrängen, und nur
die Polgegenden gut dargestellt werden. In der
a q u a t o r i s ch en Form erscheinen die Parallel-
lre.se als Geraden; da ihr jeweiliger Abstand vom
Aeguawr. s? zln ,/ ist, drängen sie sich gegen die

Pole km zusammen. Von den Meridianen erscheint
-der mittlere als Gerade, der Grenzmeridian als
Kreis; die andern, die den Aequator im Abstand
Ist s r> /. von der Mitte schneiden, werden Ellipsen,
die sich ebenfalls gegen den Rand hin zusammen-
drangen. — Biese Projekticnsart wird vorzüglich
sur M o n d karten und die Karten der großen
Blaueten angewendet, zu denen ja die Seh-
strahlen von der Erde aus beinahe parallel verlau-
sen. — In der horizontalen Form erscheinen
alle Parallelkreise und Meridiane als Ellipsen.
-Rre Verwendung ist selten.

Tie st e r c o g r a p b i s ch e Projektion scheint

obensalls von Hippareb zu stammen. Projek-
lionszcntrum ist stets der Gegenpol des Mittelpunk-
!es des darzustellenden Gebietes; die Verbindung?-
lime dieser beiden Punkte ist die Projektionsachse.
Geometrisch läßt es sich leicht beweisen, daß alle
Kugelkreise wieder als Kreise oder doch als Kreis-
bogen erscheinen. Nur die größten Kugelkreise,
deren Durchmesser die Projeklionsachse ist, werden
speichcnartig ausstrablende Geraden. Bildet irgend
ein Proseklionssirahl mit der Projeklionsachse den
Winke! - bei der polaren Form ist 2« - 90°-</?-
so sind die Radien der konzcntr. Kreise r^-2 Ist-IZ-n
bczw. kkxn!, je nachdem die Projektionsebene die

Kugel berührt ober durch deren Mittelpunkt geht.
Gegen den Rand des Bildes hin rücken also der-
artige Kreise ein wenig auseinander, bei der po-
la r en Form also die Projektionen der Parallel-
Kreise, bei der äquatorialen die Projektionen
der Meridiane. Räch dieser Projektionsart ent-

t warf man im Altertum die Himmelskarten, vom 1k
^

bis zum 18. Jahrhundert auch viele Erd- und Län-

berkarten: heute verwendet man sie besonders in

der Kristallographie, zur Bezeichnung der Kristall-
flächen und Kristallecken rmd Zonen.

Die zentrale oder gnomische Projek-
tion scheint auf Thales v. Milet (6. Jahrh. ».

Ehr.) zurückzugehen. Größte Kugelkreise werben

als Gerade projiziert, denn die Sehstrahlen nach

allen Punkten eines solchen Kreises liegen in einer

Ebene, die die Projektionsebene in einer G e r a -

den schneidet. Diese Gerade heißt O r t h o d ro -

m e. Ein Schiff, das einer Orthodrome folgt, muh

zwar beständig den Kurs wechseln, schlägt dafür
aber den kürzesten Weg ein. Derartige Kar-
tcnwerke sind noch nicht zahlreich, die meisten sind

nordamerikanischen Ursprungs. Von der polaren
Form hat Merquator die äquidistante Abart
abgeleitet, sie aber wegen der starken Flächenver-

zerrung auf 20" beschränkt. Bei den Italienern
heißt diese Projektion p o l a r g l o b u l a r, bei den

Franzosen die P o st els che, weil Guillaume Po-
stel 1581) sie für «die Darstellung der nördlichen
Halbkugel benützte. Im Handatlas von Debes ist

Asien nach dieser Projektion gezeichnet, im Atlas
von Andrees die Gegenden um den Nordpol.

Größern Erfolg hatte die Fläch en treue
zentrale Prosektion zu verzeichnen, die der elsäsii-

sche Mathematiker Ioh. Hein. Lambert (1728 bis

1777) ersann. Ist der Radius der Projektion
des Parallelkreises von der Breiter/?, u. die Höhe

der zugehörigen Kugelhaube, und 8s/. die vom Po!

an den Parallelkreis gezogene Sehne, so muh ol-

fcnbar die Gleichung bestehen:

r-^-or 2k5?Il<x, also --- /2kl,,/- s,/,

Kartenpol oder Berührungspunkt der Pro-
jckticmsebenc braucht nickt der Nord- oder

Südpol zu soin, sondern er kann eine beliebige Lage

haben, ist aber naturgemäß der Mittelpunkt des

darzustellenden Gebietes. So sind im Schweiz.

Schulatlas nicht nur die Halbkugeln nach diesem

Verfahren entworfen, sondern auch die Erdteile
und andere ausgedehnte Gebiete, wie die Nillà
der und Westasien.

In der äquatorialen Form der gewöhn-
lichen zentralen Projektion werden die Meridiane
als parallele Geraden projiziert und da ihr Abstand

vom Mittelmeridian ^ IstlZ-F beträgt, so rük-

ken sie immer weiter auseinander; die Parallel-
kreise dagegen geben krumme Linien, deren Punkte

vom Aequator den Abstand-Istsec^.tZ-/haben
wie die Trigonometrie zeigt.

Verwendet man vier äq u a t o r i s che gm"
mische Projektionen, deren Pole je 30" von einem-

der abstehen, und dazu noch die beiden pola-
reu, so wird die Globusfläche auf einen Wür-
fel projiziert. Statt des Würfels kann man auck
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irgend ein anderes flächenreiches Viel flach be-

nützen. Derart sind gezeichnet die Eencralstabs-
körte des Deutschen Reiches (1 : IM,VW) und die

Lpezialkarte der (ehemaligen) österreichisch-ungari-
scheu Monarchie (1:75,Wt)); je ein Kugeltrapez
von M Länge und 15' Breite ist durch ein ebenes

Trapez ersetzt.

Der Verfasser ist sich bewußt, daß er das eine
und andere Verfabren übergangen hat. das in to-

pographischen Atlanten der Vergangenheit eine
Rolle spielte oder heute noch in einzelnen Ländern
(Italien, Ver.-Staaten N. A.) verwendet wird.
Doch dürfte diese Aufzählung genügen, einen Be-
griff zu geben von der großen Zahl der Lösungen,
die der Menschengeist im Laufe der Zeiten fand
oder vervollkommnete, um ein uraltes Problem zu
lösen, nämlich die engere oder weitere irdische Hei-
mat möglichst getreu abzubilden.

Von der Relativität der Erkenntnis
Dcnien wir uns irgendwo irgend einen Men-

chen aufgewachsen. In der ersten Zeit seiner Iu-
zend bilden sich bei ihm ganz bestimmte geogra-
okische Begriffe, die für seine vorläufige Orien-
üerung grundlegend sind. Da steht nördlich sei-
ü,'5 Vaterhauses der und der Hügel, im Westen
ilicßi der und der Bach, im Osten steht der und

Wald, in dem der junge Weltbürger bereits
verschiedene Wege und Plätzchen kennen gelernt
Nu, Südlich des Hauses dehnt sich ein großes
selb aus, das Feld der täglichen Arbeit der Land-
âischaft.

Dieses Bild mit seinen vielen Einzelheiten ist
èein jungen Bürger seine Welt, Wahrscheinlich
l ört er von Zeit zu Zeit von seiner ältern Um-
gàng, daß dieser ihm bekannte Boden nur ein
Tcil sei der Gemeinde, des Bezirks, des Kantons,
ter Schweiz, — der Erde, In der Schule wird
ten jungen Menschen dieses alles noch klarer,
är vernimmt dort vielleicht auch noch gleichsam
nun Abschluß dieses Entwicklungsganges, daß die
Erde nur ein Stern sei unter den Sternen, Ohne
er ;u wollen, ist dem Menschen seine ursprüngliche
Eiienntnis verändert worden; er betrachtet seinen
l'-ostcn, ursprünglichen Fleck Erde mit andern
äugen, und wenn er auch einige Zeit die später
gewonnenen Begrifft vergessen und sich in sein ur-
ü'uingliches Bild bineinträumen möchte, von lan-
wr Dauer kann dieser Traum schwerlich sein, die
Einer, gewonnenen, unumstößlichen Begriffe sind
run einmal da; die Erkenntnis ist eine andere ge-
werden,

Denken wir uns aber, daß dieser gleiche Mensch
stmler Geolog geworden wäre; wie mit andern
äugen wird er seine alte Heimat betrachten! Wie
kaben sich da erst die ursprünglichen Begriffe ver-
ändert! Was da von der Erweiterung des zuerst
S.wonnencn geographischen Begriffes nur kurz
angedeutet wurde, könnte an vielen andern Bei-
spielen durchgeführt werden, — Viel großartiger
«der tritt uns die Begiisfserweiterung resp. Be-
Miffsveränderung — die Tatsache der Relativität
der Erkenntnis - da entgegen, wo der natürliche

Sinn durch Kunstmittel verschärft, in gewissem
Sinne vervollkommnet wird. Denken wir hiebei
etwa an die Erfindung des Mikroskops! Es gab
vor der Erfindung des Mikroskops entschieden
auch Botaniker, Auch sie kannten Kryptogameir
und Phanerogamen. Aber mit welch andern
Augen betrachten die mit dem heutigen Mikroskop
bewaffneten Botaniker die Kryptogamen und die

Phanerogamen! Das mit dem Mikroskop bewaff-
nete Auge wurde eines andern belehrt. Die Be-
griffe wurden nicht nur erweitert, sondern gerade-

zu umgekehrt. Die Kryptogamen wurden zu Pha-
nerogamen und die Phanerogamen wurden zu
Kryptogamen! Relativität der Erkenntnis!

Auch in der modernen Atomforschung dürfen
wir die Relativität der Erkenntnis nicht verken-

nm. Der feste Körper im Gegensatz zum flüssigen
und gasförmigen dokumentiert sich dem Menschen
von Jugend auf als etwas Hartes, Undurchdring-
liches. In Uebereinstimmung mit dieser aus der

Erfahrung gewonnenen Erkenntnis siebt die frü-
bere Auffassung des Atoms als eines festen, soliden

Massenteilchens sKugelchens) und die festen ,-.ör-

per werden durch die Dichtigkeit der Atome er-
klärt.

Heute ist die Elektrizität Trumpf! Was kann

es uns befremden, wenn der Alombegriff ein an-
derer geworden ist unter der Perspektive des Heu-

tigen Elektrizitätsbegr if ses

Wer wollte aber bei der Relativität der Er-
kenntiüs, die sick überall auf dem Gebiete der

Wissenschaften zeigt, bebaupten, daß beute das

letzte Wort gesprochen wäre? In diesem Sinne
müssen wir Du Bvis Revmond Reckt geben, wenn

er sagtet IZnor^mu« et sunoi-abimus! — Trotz der

Relativität der Erkenntnis, oder besser gesagt, ge-
rade infolge der Erkenntnis der Relativität der

Erkenntnis, können wir aber die berechtigte Frage
stellen: „Gibt es eine absolute Erkenntnis?" Dies«
Frage hat ebenso gut ihre Berechtigung als di«

Frage nach einem absoluten Raum, obwohl wit
nur einen begrenzten Rmrm erkennen,
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Wie der Me.gchengcist durch die Annahme

eines absolut unbegrenzten Raumes — eines spe-

zisisch menschlichen Aktes — in seinen Forscyungen

— man denke an die astronomischen — die den

endlichen Raumbegriff erweitern, nicht gehindert
wird, so wird der Menschengeist durch die An-
nähme einer absoluten Erkenntnis (Gott) in seinen

Nützliche, verkannte u
(von Aug. Kn

Die Schwalbe.
Wie bereits erwähnt, hat auch die zutrauliche

Schwalbe wegen ihres großen Nutzens unsere
größte Freundschaft erworben. Nach Natur ist die

Schwalbe zur Vertilgerin der Insekten, welche in
der Lust umherschwirren, bestimmt. Sie schnappt
dieselben äußerst geschickt weg, wobei ihr der weite
Rachen besonders zu statten kommt. Sie verrichtet
überhaupt ihre meisten Tätigkeiten fliegend, z. B.
das Trinken und Baden. Ihr Flug ist außer-
ordentlich gewandt und der raschesten Wendungen
fähig. Seit den ältesten Zeiten heftet sich an das
leicht segelnde Schwalbenvolk mancher schöne Glaube
und Aberglaube. Tobias schon hatte seinen Un-
fall gewiß einer Schwalbe zu verdanken. Ganz
gewiß bedeuten die Hausschwalben unter dem Ge-
simse noch heute Glück, und wenn auch eine
Schwalbe keinen Sommer macht, so lauscht doch
der Landmann wie der Städter dem fröhlichen Ge-
zwitfcher, womit sie ihre Ankunft ankündigen, und
prophezeit aus frühem oder spätem Wegzuge die

Wahrzeichen des bevorstehenden Winters.

Der Ziegenmelker.

Zu den Schwalben verhält sich die Nacht-
schwalbe oder der Ziegenmelker etwa wie die Eule
zu dem Falken. Der kurze, dicke Kopf mit den

großen, runden Augen, das weiche Gefieder, der
leise, schwebende Flug, das unheimliche Geschrei,
das Schlafen bei Tag und an versteckten Orten —
alles das ist vollkommen eulenartig und gehört zum
Charakter des Nachtvogels, der mit der Dämme-
rung sein Leben beginnt und beschließt. Der au-
ßerordcntliche dünne, biegsame Schnabel mit dem
weiten Nachen hingegen ist durchaus schwalben-
artig. Von den alten Griechen her stammt schon
die Ungunst, welche die Ziegenmelker mit allen
übrigen Nachttiere» ttilen. Sie sollen in den Stäl-
len die Euter der Ziegen so sehr aussaugen, daß
diese selbst vertrocknen. Das Fächeln ihres Flü-
gekfchlages soll das Vieh blind machen, und ihr
kläglicher Schrei soll ebenso, wie der Eulenschrei,
alles mögliche Unglück anzeigen. Aber auch hier
gilt es, dem Vorurteil des Volkes ebenso kräftig

Bestrebungen, die endlichen Grenzen seiner Er-
kenntnis zu erweitern, nicht gehindert, sondmi
sicherlich gefördert. Das Wort Gottes aber liis-

let den Schleier des Geheimnisses in der Ver°

heißung: „Kein Auge hat es gesehen und kein Thr
hat es gehört, was Gott denen bereitet hat, dir

Ihn lieben." Dr. M. Diethelm.

nd verleumdete Tiere
obel, Lehrer)

entgegenzuarbeiten, als bei den Eulen. Denn die

Nachtschwalben gehören, wie ihre Verwandten des

Tages, zu den nützlichsten Vögeln, die überhaupt
existieren. Sie melken nicht und blenden nicht; sie

fressen weder Körner noch Fleisch, schnappen aber

mit unsäglicher Freßgier alle jene Nachtinsettm
weg, unter denen wir unsere hauptsächlichsten

Feinde finden. Die großen Käfer, die in der Dà
merung umherschwirren und deren Larven Wur-cin
oder Holz nagen; die dicken Nachtfalter, deren

Raupen Bäume und Gemüse verwüsten, all' das

klàe Geschmeiß von Motten und Mücken, Brcin-
sen und Schnacken, findet sein Grab in dem wcnen
Rachen der Nachtschwalbe, die nur deshalb in

Ställen und Gehöften umherstreift, weil eben dort

auch das Geschmeiß sich vorfindet. Laste man aiio

sie ruhig gewähren; sie stört niemand im Schlas

und arbeitet in der Nacht für den Menschen, de:

sie zum Danke verleumdet und verfolgt.

Der Kuckuck.

Ich komme in letzter Linie zu dem Kuckuck, dcm

bescheidensten aller Vögel und dem nützlichsten viel-

leicht, den wir kennen, dem unermüdlichen Eiöä-
ner des Frühlings und Vorsommers, der mit Hun-

derten von Sagen in Beziehung steht. Alle habca

ihn gehört, und wenige haben ihn gesehen, den sckw-

neu, scheuen Vogel, ber selten zum Schuß komnst

äußerst schlau ist, kein Nest baut, sondern a!s

Freund der Grasmücke, Bachstelze, Lerche usw. scia

Ei in das Nest dieser kleinen Vögel legt, die tca

jungen Kuckuck besser pflegen, als ihre eigenes

Jungen, welche sie sogar verkümmern lasten aac

Sorge für den Eindringling. Der Kuckuck sp

aber auch keine geringe Rolle im Aberglaube
Sein Name ersetzt den Teufel, wo man diesen nist:

auszusprechen wagt. Sein Ruf gilt ebensowohl al:

Bezeichnung von Iahren und Jahreszeiten, wie a!e

Vorbedeutung sür eine Menge zukünftiger Dinge.
Der Schwindsüchtige hört den Kuckuck nimmer r.s

sen, und den verliebten Mädchen zeigt er die Zahl

der Jahre an, während deren sie noch aus des

Freier harren müssen. Hat man viel Geld in bei

Tasche, wenn man ihn zum ersten Male rufen hör:
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so bleibt man reich das ganze Jahr hindurch. An
vielen Orten gehen unter dem Kuckuck noch andere

Dinge um. Im Herbste verwandelt er sich in einen

Sperber, und im Frühling wird er wieder Kuckuck.

Ändere lassen ihn sogar im Winter zur Kröte wer-
den, die sich in einen hohlen Baum setzt. Und der
Kern von allem diesem? Das; der Kuckuck der Rau-
penvcrtuger des Hochwaldes ist. Andere Insekten
speist er nebenbei. Unglaubliches kann der Kuckuck

in dieser Hinsicht durch seine Gefräßigkeit leisten.

Die Blindschleiche.
Den Schluß der unschuldig Verurteilten bildet

noch eine Tierklasse, welche einen unwillkürlichen
Abscheu einflößt. In erster Linie möchte ich ein
Wort des Schutzes für ein Tier einlegen, dem seine

leidige Schlangengestalt eine Menge von unvcr-
dienien Verfolgungen zuzieht und das zum Un-
heile eine ungünstige Maske trägt. Ich meine die

Blindschleiche, jenes harmlose, walzenförmige,
bräunliche Schlängkein, dem wir auf Grasplätzen,
Waldungen, an Hecken und Gebüschen begegnen,
das sich nur langsam schlangelnd weiter bewegt,
beim Angreifen leicht zerbricht und meistens dem
störn gegen die Schlange zum Opfer fällt. Gewiß
würde sich die Verfolgungswut einigermaßen le-
gen, wenn die Leute sich wohl einprägen wollten,
daß die Blindschleiche keine Schlange, sondern eine
sußlose ^ oech-se ist. vollkommen so organisiert, wie
süßlose Eidechsen, jene niedlichen Tierchen, de>-

neu kein Mensch etwas zu Leide tun mag. Wie
diese, nährt sich auch die Blindschleiche von Ka-
scm, Würmern, namentlich von nackten Land-
schnecken, die ihre Lieblingsnahrung zu bilden schei-
nen. Diesen nach kriecht sie im Grase und in der
Nähe der Gartenbeete und erweist sich somit nütz-
üch für die Vertilgung unserer Gartenseinde. Sie
ist eines der unschuldigsten, harmlosesten, ja sogar
nützlichsten Tiere, die man in einen- Garten hegm
und pflegen kann, und wetteifert in seinem nützli-
den Treiben mit seinen leichtfüßigen Verwandten,
den Mauer- und Landeidechsen, welche nach
setzen, Schnecken und allen Arten von Gewürmern
laufen, springen und klettern.

Die Kröten.
Auch die sroscharligen Amphibien: die Laub-

und Grasfrösche und die Kröten möchte ich noch der
Schonung und der Pflege empfehlen. Gibt es
etwas Häßlicheres, als eine recht große Kröte, die
langsam aus rhrem Verstecke unter Gebüschen und
kleinen hervorfchleicht und den Genuß des Mond-
Deines in warmen Sommernächten erheblich
stört? Und was hat man den armen Kriechern
nicht alles angedichtet? Sie sollen Gift spritzen,
spitzt es in einer Fabel vom Johanniswürmchen
und von der Kröte. Ferner hält man auch ihren
V>ß für giftig. Die Kröte kann aber nicht bei-

ßen; denn ihre Kiefer sind durchaus zahnlos, mit
weicher Haut überzogen, ganz dünn und schwach.
Alle diese Anschuldigungen sind eitel Dunst und
Verleumdung. Fragen wir also die Beobachiung,
die nüchwrne Beobachtung, und unser Abscheu w.r»
sich wenigstens in Duldung verwandeln Wir e-
hen nun ein Tier, das mit dem Sinken der Naatz,
besonders bei feuchtem Wetter und Regen, seine
dunklen Schlupfwinkel verläßt und langsam, halb
hüpfend, spähenden Auges in Feld und Gar.en
am Boden schleicht. Es kann außerordentlich lange
hungern und dabei fast zur Mumie eintrocknen —
es kann große Mahlzeiten zu sich nehmen und fast
übermäßig fressen. Aber nie wird eine Kröte e:-
we^ anderes fressen als Insekten, Käfer. Larven
und Würmer vor allem aber die nackten Garten-
schnecken. Davon vertilgt sie so bedeutende Men-
gen, daß man keine besseren Hüter der zar en
Salatpflanzen, der jungen Gemüse finden kann.
Wenn Nacht und Feuchtigkeit die Schnecken aus
dem Boden hervorlocken, dann beginnt auch dts
Kröte ihre langsame, aber sicher schleichende Jagd,
die erst mit dem Sonnenlickt aufhört. Sie bat nur
ein kleines Revier; dies aber begeht sie gründlich
und lernt es umso besser kennen, als em langes
Leben sie befähigt, es jahrelang zu durchstreifen.

Schluß.

Ich komme mit meinen Ausführungen zum
Schluß. Wir sehen, es geht in der Tierwelt, wie
in der menschlichen Gesellschaft: es gibt Tiere,
welche besser sind, als ihr Ruf; es gibt andere,
welche mit Unrecht geschützt werden und die Pflege
oder Schonung nicht verdienen, welche der Mensch

ihnen angedeihen läßt. Wollen wir über Neckn und
Unrecht im klaren sein, so müssen wir selbst und
fleißig beobachten; denn nur so werden wir auf
gründliche Tatsachen stoßen. Wer einmal den

eigentümlichen Reiz kennen gelernt hat, welchen

Beobachtungen über das Leben und Treiben der

kleinen Geschöpfe gewähren, die in Feld und Gar-
ten sich umhertreiben, der wird nicht leicht von
solcher Beschäftigung sich wieder abwenden, wenn
sie auch schwierig und zeitraubend ist. Geduld ist

hier die erste Eigenschaft, mit welcher sich der Be-
obachtcr waffnen muß. Denn nur so werden wir
in das Einzelne der Lebewesen eindringen. Gc-
legcnheii zu einer geregelten, planmäßigen und
zielbewußten Betrachtung bietet sich jedem Land-
Wirt und jedem Einzelnen, der ein Stück Feld und

Garten begehen kann oder auch nur einige be-

scheidene Topfgewächse an seinem Fenster kulti-
viert, wenn er nur Zeit und Mühe daran wenden
will. Kennt man die Tiere und die Eigentümlich-
feiten ihres Lebens einmal genau bis >n die klein-
sten Einzelheiten, so ergeben sich die Vertilgung?-
und Pflegemittel gegen Feinde und für Freunde
bei einigem Nachdenken ganz von selbst.
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Praktische Ecke

Der Benzinmotor als Koàttelektrisiermaschine
Von Dr. A

Daß Benzinmotoren neben der mechanischen

Arbeitsleistung auch als Elektrisiermaschinen wir-
ken, ist noch nicht allgemein bekannt. Diesbezüg-

liche Untersuchungen sind auch erst in der letzten

Zeit angestellt worden, und zwar z. T. mit großen

Flugzeugmotoren, sür die die nötige Isolation nicht

so einfach ist.

/r a. 7.

Der Versuch gelingt indes auch mit ganz klei-

nen Motoren, z. B. mit einem Fahrradhilssmotor.
Es wurde ein D. K. W.-Motor verwendet und mit

Parasfinisolationen (vgl. Fig. I) elektrisch iso-

Uert ausgehängt. Der Auspuff A- wurde Haupt-

sächlich infolge Kvntaklwirkung der in den Ver-
brennungsgasen vorhandenen festen und cv. slüs-

sigen Teilchen statisch ausgeladen und mit ihm der

ganze Motor, sodass ein an beliebiger Stelle anae-

schaltctes Elektrometer ^ dm Potentialunterschicd
gegenüber der Erde anzeigte. Der Motor wurde

bei wiederholten Versuchen stets negativ gesunden,

und zwar mehrere kW Polt, sodass eine elektrische

täger, Zürich
Glimmlichtlampe (Philipps) zum Leuchten gebracht

werden konnte.
Ein in der Nahe des Auspusfs gehaltenes ist-

liertes Drahtgilter nahm wechselnde Ladung an,

bald positive, bald negative. Dies ist nicht aussal-

lend, da einerseits die in den Auspuffgasen be-

kindlichen Teilchen gemäß dem Gesetz der Erhal-

tung der Elekrrizität positiv geladen sein müssen -
weil der Motor negativ ist — ; anderseits können

aber zwischen den Teilchen und dem Aussanggilw

neue Elektrisierungen austreten. Diese Elektri-

sierungen können sehr verschiedener Art sein- es

würde zu weit führen, sie ins Einzelne zu ver-

folgen.
Gewöhnlich war die Elektrifizierung des Mo-

tors gleich nach dem Anlassen am stärksten. Die

Ausladung auf mehrere 100 Volt erfolgte in we-

nigen Sekunden.
Einmal wurde ein nasses Drahtgittcr m dit

Auspuffgase gehalten, um eine neue Elektrisierung

zu vermeiden. Dabei wurde das Gitter, offenbar

infolge Ledertragung der auf den Gasteilchen sit-

zenden Elektrizität negativ.
Die Bedeutung solcher Versuche liegt darin,

einmal zu wissen, ob fliegende Flugzeuge ev. sowei!

ausgeladen werden können, daß eine Explosion oder

sonstige Unannehmlichkeiten zu befürchten sind. Fei-

ner werden heute immer häufiger lustelektrsschi

Messungen, u. a. des Potentialgesälles, vom Flug-

zeug aus gemacht. Dabei wirkt das durch die Ei-

genlabung des Flugzeuges erzeugte elektrische Feld

sehr störend und muß vermieden oder in der Noch-

nung berücksichtigt werden. Die Flugzeuge können

sich aus mehrere 1000 Volt ausladen.

Aehnlichen Ursachen ist die Elektrifizierung z"'

zuschreiben, die auftritt, wenn man eine Kohlen-

säurebombe mit Paraffin isoliert und das Vemii

ösfnet. Durch das Ausströmen des Gases werde«

vermutlich feste und flüssige Teilchen an den Wan-

düngen des Gefässes „gerieben", wodurch dit

Bombe sich aus viele 1000 Volt auslädt, sodass man

Funken entnehmen kann.

Literatur
Anatomie der Pflanze von Dr. Hans M olisch.

Professor und Direktor des pflanzengcograph,scheu

Instituts an der Universität Wien. Zweite, ncube-

arbeitete Auflage. Mir 139 Abbildungen im Text.
iö3 S. Jena, Verlag von G. Fischer.

Diese ausgezeichnete, durch nicht zu grossen Um-

fang ermunternde und von guten Abbildungen be-

gleitete Darstellung der Pflanzen-Anatomie wird
vielleicht manchem Leser willkommen sein. Das Buch

ist auf eine Anregung von Molischs Schülern cni-

standen, die ihren Lehrer zu wiederholien Male»

baten, „eine kleine Anatomie der Pflanzen zu schrcl-

ben, die in knapper Form die Elemente dieser Wit

senschast enthält und ihnen als Grundlage um

Einführung für weitere Studien dienen" könnte

Die erste Auflage erschien 192»! dass nach kaui«

zwei Jahren eine neue folgen kann, zeugt wohl ge-

nügend für die Brauchbarkeit des Buches. Der Pm-
beträgt geheftet EM. 2.79.

^Dr. p. Emmanuel Scherer, O. S. b
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Atmosphäre und Leben
<Von Fritz Fischli, Estavayer-le-!ac>

Die Atmosphäre, die unsern Erdball umhüllt,
da: vorerst den Auftrag, durch den Almungspro-
wtz das Leben aller Lebewesen, der gesamlcn orga-
irischen Natur, zu unterhalten, dann alle Pflanzen-
und Tierkörper, wie auch die rohe Erde und das
wie Gestein, beständig auszulösen, umzuformen und
zu verjüngen, Unter dem direkten oder indirekten
Emflutz des Luftmeercs und aller sich darin voll-
gehenden Zustandsänderungen läßt die Natur nichts
veralten. Die Felsen der Erde müssen verwittern
und in Staub zerfallen, die organischen Gebilde
wieder zur Erde zurückkehren, von der sie genommen
sind, um in höhern Lebensformen sich zu erneuern
und die Bausteine zu neuen, organischen oder anor-
ganischen, Gestalten zu liefern. Tod und Verwesung
der ältern Lebensgebilde bedingen Auskeimen und
Auferstehung neuen Lebens, denn das Verjün-
gungsgesetz, das auch für das Reich der geistigen
Welt gilt, ist der Herzpuls alles neuerstehenden
Lebens, Alljährlich, ja beständig, stirbt die Natur,
um sterbend sich zu höhcrn Lebensformen auszu-
Alben. Die Lebenswärme unseres Leibes, der

Kreislauf unseres Blutes, jeder Pulsschlag unseres
Herzens, jede Bewegung unserer Glieder, alle
Funktionen unserer Organe, sind in ihrer Gesamt-
dcit eine Umsetzung der ursprünglichen Sonnen-
wärme, die durch die Luft vermittelt und wirksam
wird. Wie nun die Atmosphäre das Leben durch

An Atmungsprozetz ermöglicht und den Verjün-
gangsprozesi der irdischen Welt vermittelt, das wird
uns schon durch die Betrachtung der chemischen Ei-
genschaften ihrer Bestandteile klar.

Das Gasgemisch unserer zum Leben aller orga-
nischen Wesen notwendigen Atmosphäre besteht be-

lannlermaszen abgerundet aus 7t> Teilen Eiickstosf
iNürogentum — AI) und 21 Teilen Sauerstoff

(Orygenium v). Dazu kommen als unwescnt-
licke Beimischungen andere gasförmige (Rauch.
Wasserdamps usw.) und staubförmige lEtaub oom
Mischen, von bei schönem Wetter schleckt unterhal-
tenen Strassen, vulkanischen Ausdrücken, nam,>
Stosse, zahllose Eierchen und Lebenskeime klein-
stcr Tierchen und mikroskopischer Pflanzen, Gäk-
rungspllze, ferner Spuren von Helium, Argon,
Wasserstoff lHydrogcniuin i - li>, Kohlensäure
<L0„), Ammom'akgas (All.g, welch letztere Gase
dem gedeihlichen Wachstum der Pflanzen uneru-
behrlich, der menschlichen (und damn auch der lie-
rischcnl Gesundheit aber sehr schädlich sind. Beim
Atmen werden nun Staub, kleinste Tierchen und
vielfach auch schlechte Dämpfe lletztere durch Ver-
dichtungi in der Nase und den darin sich befindli-
chen Haaren zurückgehalten, weshalb man immer
mil der Nase (und nicht mit dem Munde) atmen
soll. Bei Krankenbesuchen soll man sich nicht zu
sehr nähern; man soll hier nach der gleichen Sci.e
aimcn, wie der Kranke, und ja nickt gegen densel-
den. Auch bei andern mutz man diese Regel zu
befolgen suchen. Mit zunehmender Sechöhe ändert
sich nach A, Wegener die prozentuale Zusammen-
sctzung der Raumteilc der Luft folgendcrmatzen:

8eekölieinl<mw: 0 10 20 40 50 60 70 80 90 100

StiUàtt - I 78,08 81.2 m,z «s.s Z7,s 21.8 o.k 1,4 0,8

S-u-r-Ivkk i M.W IS.I IZ.2 10,1 7.1 4,2 1,8 0,8 0,0 V,0

^ 0.01 0.0 0.1 2.9 12.9 37.6 73.8 92.5 98.1 99.2

Man erkennt hieraus schon, datz sür Lebewesen,

die sich allfällig in 19 Kilometer Höhe aufhallen,
die Lebensbc-dingungen schon wesentlich geändert
haben. Sollte es eines Tages gelingen, mit irgend
welchen (heute noch ungeahnten) technischen Mit-
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teln in jene Höhen vorzudringen, in denen das

Luftmeer fast oder ganz reiner Wasserstoff gervor--
den ist, fo wäre die Brennstoffrage für immer ge-
löst und die Nationen hätten nicht mehr nötig, sich

lvegen arktischen Infeln mit Kohlenlagern oder
Landstrichen mit Petroleumquellen zu streiten. Man
darf also auch nicht sagen, daß das Mifchungsver-
häitnis zwischen Sauerstoff und Stickstoff üderall
und immer absolut dasselbe sei- für bedeutende

Seehöhen (siehe oben) ist dies gar nicht, für be-
scheidene Seehöhcn und annähernden Meeresspie-
gel nur relativ richtig. Auch hier ändert dieses

Verhältnis etwas vom Gleicher zu den Polen hin,
mit der Richtung der allgemeinen Winde (nicht
lokalen), der Dichte und Art der Pflanzen- und

Tierwelt, der Sonnen- und Svnnensleckentätigkeit,
der Witterung, vielleicht auch bei Gewitterlage
oder Gewittern, der Menge und Spannung der

Luftelektrizität, Diese selbst minimen Aenderungen
und Unterschiede haben einen wesentlichen Einstuft
aus die Nerven, die Schnelligkeit und den Grad
der sexuellen, geistigen und körperlichen Entwick-
lung und des Niederganges, wie auch Alters des

Menschen (und der Rassen — nach Landstrichen),
aus besten allseitiges Wohl- — oder Uebelbefinden!
dieser Einstuft macht sich auf die höhere Pflanzen-
und Tierwelt ebenfalls geltend.

Der Sauerstoff der Luft dient bekanntlich der

eigentlichen Atmung der Menschen und aller luft-
atmenden Tiere. Märe dieser indessen in der Luft
in nur merklich gröfterer Menge — geschweige denn
ausschlieftlich — vorhanden, so müßten dieselben

wegen Ueberreizung der Almungsorgane verhält-
nismäßig bald sterben. Man würde sich beschleunig-
ter entwickeln und schneller leben, d, h. etwa 15

Jahre alt werden. Umgekehrt müßten dieselben
Lebewesen schon bei wesentlich höherm, besonders
aber ausschließlichem Gehalt der Luft an Stick-
stoff bald ersticken( daher der Name „Stick stoff").
Er dient daher nicht der eigentlichen Unterhaltung
des Atmens, ist aber doch der Atmosphäre in er-
wähnter Menge unentbehrlich, um die übergroße
Tätigkeit des Sauerstoffs zu mildern und so die

Lungen vor Ueberreizung zu schützen. Eine merk-
liche Aenderung des Mischungsverhältnisses dieser
zwei Hauptbestandteile der Luft müßte das Le-
bensaltcr der Menschen und Tiere sehr abkürzen.

Der Atmungsprozeft vollzieht sich kurz folgen-
dermaßen: Sauerstoff sucht sich mit leicht oxydier-
baren (brennbaren) Stoffen zu verbinden. Beim
Einatmen wird daher der Sauerstoff der Almo-
sphäre verbrannt, d, h, zur Oxydation des Blutes
in den Lungen verwendet, wodurch im Körper die

nötige Wärme erzeugt wird, Verbrennung oder

Oxydation (auch Verwesung, Gährung) eines

Körpers — hier des Blutes — besteht daher in der
chemischen Vereinigung dessen Stoffes mit Sauer-

stoff. Dieses sauerstofsreiche hellrote Blut slichi

aus der Lunge durch die Arterien ins Herz ale

Mittelpunkt und Regulator des Blutkreislaufes
zurück, um von hier durch weitern Kreislauf dc»

Sauerstoff zur Reinigung, Verjüngung und Lr-
wärmung in alle Teile des Körpers zu verbrei-
ten. Hierauf kehrt das nun dunkelrvte Blut als

kohlenstoffhaltige Flüssigkeit durch die Venen in

das Herz und die Lungen zurück, in welch letz-

tern dasselbe durch die Einatmung frischer Lust

wieder von Kohlensäure und Wasserdampf ge-

reinigt und neuerdings durch Oxydation mit Sauer-
stoff geladen wird, um in vorerwähnter Weise

dem Herzen zuzuströmen und denselben Kreislauf
auszuführen. Die Atmung ist daher nicht nur in

engster Beziehung mit der Tätigkeit der Lungen,

fondern auch mit jener des Herzens. Wenn außer-
dem letzteres fälschlicherweise vielfach als der Eitz
der sympathischen Gefühle betrachtet wird, so hängt
dies mit dem Einfluß der Nerven und der Tätig-
keit des Gehirns als Zentralstelle alles intellàel-
len Lebens (bei gewaltsamen Affekten, wie Angst,

Furcht, Freude, Anstrengungen usw.) auf den

Blutkreislauf (wird beschleunigt oder verzögert)
und den Pulsschlag, d, h. auf deren Regulator ^
das Herz — zusammen.

Der durch die Atmung zahlloser Geschöpfe,

durch Gährung, Verwesung organischer und Vcr-
Witterung anorganischer Stoffe verbrauchte Sauer-
stoff verbindet sich bei genügender Luftzufuhr und

daher vollständiger Verbrennung mit Kohlenstoff
(O) zu Kohlensäure, Ist aber wegen ungenügender
Luftmenge (Luftzufuhr) die Verbrennung unvoll-
ständig, fo bildet sich mit dem Radikal R ^ Oll
Charbonsäure (LO^kt^ oder LLHIP), die viel

gefährlicher ist als Kohlensäure und tödlich wirlt.
Zuckerkranke Personen haben gewöhnlich solche im

Blute (und Körper), weshalb diese Krankheit so

gefährlich ist, Grünes und daher ohne gehörige
Flamme brennendes Holz, besonders' bei Stein-
kohlenverbrauch gegen Luftzufuhr zu früh geschlos-

sene Oefen, usw., verbreiten in geschlossenen Räu-
men eher die tötende Carbon- als Kohlensäure,
Letztere (und erstere) entsteigt massenhaft auch den

Kratern tätiger Vulkane, kohlensäurehaltigcn
Quellen, usw.

Unter obigen Umständen sollte man nun glau-
ben, daß so der Sauerstoff der Atmosphäre vcr-
braucht und damit nach und nach der Untergang
der gesamten Tierwelt vorbereitet würde. Nach dem

Gesetze der Unverwüstlichkeit von Masse und Kraß
gibt es aber keine Vernichtung, sondern nur Um-

setzung von einer Form in eine andere. Daher wird
in der Natur jeder Verlust ersetzt, weshalb unler
Berücksichtigung schon erwähnter Begrenzungen
das Mischungsverhältnis zwischen Stickstoff und

Sauerstoff immer und überall annähernd dasselbe
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bleibt. Der Ausgleich dieser zwei Gase vollzieht
sich vorerst unter dem direkten oder indirekten Ein-
sluß des solaren Licht- und Wärmestromes (Wärme-
ist sichtbares Licht), der überall die auslösende 1st-

sache alles irdischen Sems und Werdens, sowie
aller Zustandsänderungen in der Natur ist. Ferner
ist zu berücksichtigen, daß das Tier Sauerstoff ein-
atmet und Kohlensäure auswirft, während die wach-
sende Pflanze unter der Wirkung von Licht und
Wärme der Sonne besonders tagsüber Kohlensäure
einatmet und Sauerstoff auswirst. Was das Tier
an Kohlensäure, Ammoniakgas usw. auswirft,
braucht die Pflanze zum Leben und umgekehrt. Der
Pflanzenkörper erbaut sich vorzüglich aus Kohlen-
staff, der ihr aus dem Boden, sowie durch Auf-
nähme und Zerlegung der Kohlensäure der Lust zü-
kommt, haucht dabei den freigewordenen Sauerstoff
aus und gibt diesen zur Atmung der Tiere der

Atmosphäre zurück. Wirbelwinde besorgen dann
die notwendige Durchmsschung der verschiedenen
Kaie der Atmosphäre. Da die Luftströmungen je

nach Richtung und Stärke, Tages- und besonders
Jahreszeit, auch von verschiedener Temperatur und

Witterung begleitet sind, spielen dieselben in der

Atmosphäre im Interesse der gesamten lebenden
Welt eine wichtige Rolle.

Auch die im Erdinnern sich vollziehenden chemi-
schcn Prozesse und die Luftelektrizität arbeiten durch
ihre auflösende, zersetzende, umformende und neu
zusammensetzende Wirkung an der Herstellung der

gasförmigen Bestandteile unserer Atmosphäre in
nötiger Menge.

Eine weitere Bildung und Ausgleichung von
Sauerstoff und Kohlensäure vollzieht sich von den

tropischen bis zu den polaren Zonen mittelst der

Pafsatwinde, der äquatorialen und polaren Luft-
strömungen. In den gemäßigten bis kalten Land-
strichen wird wegen der mätzigen bis spärlichen
Pflanzenwelt von der vorhandenen Tierwelt ein

Ueberschutz von Kohlensäure erzeugt; in Tropen-
landein mit üppigem Pflanzenwuchs besonders
großer Blattpflanzen und dichten Urwäldern
(Sttombecken des Kongo, Missisippi, Amazonen-
stroms u. a. m.) wegen des Massenverbrauchs an
Kohlenstoff aber ein Exzeß von Sauerstoff entbun-
den. Die annähernde Kugelform der Erde (nach
neuesten Studien hat sie nur eine einer Kugel „ähn-
liche" Form mit mehreren „Achsen") regelt die
Winde so, datz südwestliche Winde letztern Exzetz
an Sauerstoff aus den Tropen nach polaren Gür-
teln. nordwestliche bis nordöstliche Winde aber das-
selbe Uebermatz an Kohlenstosf aus den kalten Nord-
landein in die Pflanzenreichen Tropenländer zu-
Mführen. — Umgekehrt verläuft dieser Ausglei-
chungsprozetz auf der südlichen Hemisphäre. — So
wird die unsern Erdball umhüllende Atmosphäre
durch ihre Strömungen, ihr Wesen und allseitiges

Wirken zu einer unerschöpflichen Schatzkammer
sämtlicher Lebensbedürfnisse aller irdischen Wesen.

Einer ähnlichen, mit der zeitlichen Aufeinander-
folge sich vollziehenden Umbildung der Atmosphäre
mit Ausscheidung mancher schädlicher Gase ist auch
die mit den sich folgenden Schöpsungsperioden sich
abwickelnde Umbildung der zuerst auftretenden
Pflanzen- und nachfolgenden Tierwelt und das die
primitive Schöpfung abschließende Erscheinen der
Menschheit zuzuschreiben. Der letztern voraus leb-
ten während Hunderttausenden von Iahren solche

Riesen von Pflanzen und Tieren (einige naturhi-
storische Museen enthalten einzelne Knochengerüste
solcher Tiere als Zeugen jener Zeiten), datz die
der gleichen Klasse angehörigen Nachkommen der
heutigen Zeit als Zwerge erscheinen müssen. Es hat
daher an solchen Utopisten nicht gefehlt, die glaub-
ten, datz die Menschheit körperlich einem ähnlichen
Umformungs- oder Entartungsprozetz unterworfen
gewesen sei. Ich erinnere mich einer vor Iahren
in Zeitungen erschienenen halb komischen Notiz, wo-
nach man Adam 44 und Eva 39 Meter Höhe zu-
schrieb. Nach der Legende hat man im „heiligen"
Lande der Mohamedaner, unweit von Mekka und
Medina, das Grab Evas, der „Mutter der Mensch-
heit", gefunden, nach dessen Form und Ausdehnung
dieselbe etwa 129 Meter hoch und 3 Meter breit
gewesen wäre. Von Adam sagt man nichts, aber
es ist klar, datz man beide Ausdehnungen des „Va-
ters der Menschheit" bedeutend höher einschätzen

mützte. Wenn dem nun so wäre, so könnte auch die

stattgefundene Entartung nicht abgeschlossen sein;
sie mützte weiterdauern, bis der Mensch zuerst
zwergenhaft und viel später mikroskopisch klein ge-
worden wäre, um auf diese Art von der Erde zu
verschwinden. Da Eva eine sehr schlaue Hausfrau
gewesen sein mutzte, die ihren Herrn und Gebieter
bei der Teilung des Apfels zu bevorteilen und
ihrem eigenen Willen zu unterordnen wutzte, mutzte
die geistige Entwicklung des Menschen anfänglich
in geradem, dann aber in umgekehrtem Verhältnis
zum körperlichen Rückgang vor sich gehen, um bei

zu geringen Dimensionen wieder in geradem Ver-
hältnis zu endigen. Vom Istriesen zum mikroskopi-
schen Wesen, zum Punkt — zum „Nichts". Zum
diametralen Endergebnis kommt man, wenn man
nach Darwins Abstammungstheorie annimmt, datz

der Mensch vom Affen abstamme, d. h. selbst nichts
anderes als ein geistig entwickelter Asse sei. Woher
kam aber dieser Asse? Die körperliche und geistige

Weiterentwicklung würde in ihrem Streben nach

immer größerer Vollkommenheit keine Zwischenpau-
sen kennen; beide müßten fortdauern, l-bs alle Men-
schen nach Hunderttausenden von Jahren göttcr-
gleiche Wesen geworden wären, denen allen zum
voraus alles offenkundig wäre und die nichts mehr

zu lernen hätten. Welch eigentümliche Theorie-, vom
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„Nichts" zum 'Affen, vom Affen zum göltergleichen
Wesen, zum erschaffenen Gotteü In nebelgrauen
Vorzeiten war es nach der theosophischen Philoso-
phie so bei den Bewohnern der Atlantjden, von
welchem Erdteil uns zwar schon Platon berichtet
und doch niemand weif;, wo in den Wogen des
Mittclmecres (Eapverdischen oder Eanarifchen oder
griechischen Inseln oder?j derselbe verschwunden
sein soll; so soll es also wieder sein oder werben,
wenn z, B, erst in M7l>7, Jahren wieder der Nord-
vol unserer Erde im Verhältnis zu der Sonne und
den Sternen neuerdings die heutige Stellung ein-
nehmen wird, Unsere heutigen Nationen werden
„vorgeschichtlich" und durch andere ersetzt sein, —
Manche spekulative Angabe mag einen Kern logi-
scher Wahrschemlichteil oder Möglichkeit in sich

schlichen', anderseits beweisen sinnverwirrte Utopien
die Gehaltlosigkeit gewisser theoretischer Hypothesen,
Das Papier ist glücklicherweise geduldig, sonst würde
.s sich gegen die Angabe gestreubt haben, daß der

erste Mensch am 2l, September des Jahres,. 0,
um !> Uhr morgens, zur Welt gekommen sei, (So
frägt Flammarion!)

Nach vorausgegangener, zwangloser Abschwci-
fung sei der naturgemäße Gcdankcngang unseres
unmittelbaren Themas wieder aufgenommen,

Dre Winde spielen nicht nur im Interesse unserer
Eristenzmöglichkcit, sondern der allseitigen Bcle-
bung der Erde an Pflanzen und Tieren eine weit
umfassende Nolle, Sie reinigen die Lust und tra-
gen letztere mit Molken nach allen Himmelsrichtun-
gen, von den Meeren über die Fluren; die Luft er-
schließt so durch Verteilung der Wärme den im

Eckoß der Erde ruhenden Schatz; sie bereichert durch
beständige Verwitterung der Gesteine und Erbauen
d.n fruchtbaren, tiefgründigen Boden unserer
Aeckcr, Felder und Wiesen; sie nährt und düngt mit
ihren Bestandteilen das Reich der Pslanzen; sie

spendet allen luftatmenden Lebewesen den Sauer-
stoff zum Atmen; sie ist unter der Wirkung des

Licht- und Wärmcstroms der Sonne für jeden
'Atemzug und jeden Pulsschlag unseres Herzens die

vermittelnde technische Triebkraft,
Der Lustdruck erhält die Wasser der

Erde in tropfbar flüssigem Zustande; ohne
jenen würden alle diese verdunsten und
sich in Dampsform auf der ganzen Erde zer-
streuen. Da mit zunehmender Sechöhc der — (zum
Menschen) äußere, aber nach innen wirkende —
Luftdruck fortgesetzt ändert, der innere — aber nach

außen wirkende - - Druck oder die Spannung des

Blutkreislaufes des Menschen gleichbleibt, fühlen
manche Personen bei Aenderungen des Luftdrucks
und damit der Luftströmungen (bei uns mancher-
orls hos Föhns, dessen Entstehung und Wesen heute
noch oft ganz irrig erklärt werden) und begleitenden
W Vierung oder mit der Seehöhe ein gewisses Miß-

behagen bis Unwohlsein, Sind die Aenderungen der

Seehöhen z. B. bei Bergbesteigungen oder aerv-
nautischen Luftfahrten bedeutend, so stellen sich

manchmal Blutungen oder die „Bergkranik.il"
ein: Die Glieder werden schwer, die Pulsschläge
und Atemzüge beschleunigter, um aus der dünnern

Luft die zur Erhaltung des Lebens benötigte Sauer-
stosfmcnge zu gewinnen; das Blut strebt auszu-
treten, das Herz treibt das Blut mit vermehren
Macht bis in die zartesten Blutgefäße, die in etwa

8i)M Meter Sechöhe zu zerspringen drohen. Des-

halb dürfen Personen mit schwachem Herzen keine

Höhenfahrten oder Vergreisen unternehmen; sie

sollen sich auch nicht an Gewilterzentren, d, h, Dr-
ten und Gegenden mit viel Gewittern aufhallen.
Daß das Herz schwach ist, geht daraus hervor, das

bei solchen Reisen, Ersteigen von Treppen, bei gc-
bückler Stellung und sonstigen, selbst geringen An-

strengungen, auch bei geringem Angstgefühl unk

Aufregung bei jeder Kleinigkeit (z. B, schon beim

Oeffnen eines beliebigen Briefes), sich Herzklopscu

einstellt, Herz und Lungen übermäßig arbeiten unk

der Schweiz sofort strvmweise hervorbricht. In
bezug auf einen gegebenen Ort verhältnismäßig
tiefer und da oder mit zunehmender Seehöhe sal-

lender Luftdruck begünstigt die Verdunstung der

Feuchtigkeit unseres Körpers wie auch darauf ru-
hcnder Schweißslüssigkeit, was oftmals ein gesund-

seitlich schädliches Frösteln verursachen kann.

Die Erfahrung scheint auch gelehrt zu haben,

daß die reine dünnere Luft günstig gelegener, nc-

bclarmer und windgeschützter Bergkurorte, beson-

dcrs wenn dieselbe vom aktivern, nach Schwefel
riechenden Ozongchalt (0,,) benachbarter Tannen-
oder Föhrenwälder gewürzt ist, überarbeiteten, nei-
vöscn, lungenschwachen bis -kranken Personen sein

gut komme, weshalb man an einigen solchen Orten
besonders zur Bekämpfung der Tuberkulose (Aus-
zehrung) Sanatorien errichtete. Aus diesem Grunde

sollten solche in der Nähe von Dörfern und Städten
(besonders mit viel Industrie) vorhandene oder

planmäßig zu pflanzende Wälder so angelegt und

eingerichtet werden, daß (alle) vorzüglich solche

Personen, sowie Kleinkinder- und Primärschulen,
ohne zu große Anstrengungen und Schwierigkeiten
barin spazieren oder ausruhen und letztere auch ibre

Unterrichtsstunden abhalten könnten. Die Jugend

bedarf viel Sonnenscheins — und dies auck

in figürlichem Sinne, — Im Herbst und Vor-
winter gesellt sich zu den günstigen atmosphärischen

Zuständen solcher doch nicht zu hoch gelegenen

Bergkurorte (etwa zwischen 7l)g bis IZckv Meter
Seehöhe) ein weiterer, sehr vorteilhafter Umstand,

Bei bedeutender Kälte, hohem Luftdruck und viel-

such östlichen bis nördlichen Winden und Nebel in

der Tiefe bilden sich vorzugsweise im Winter in

den erdnahen Luftschichten mit zunehmender (bis
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cbcn genannter) Erhebung Temperaturumkehrungen.
Ticse bringen in Gebirgsgegenden an nebelarmcn
Orwn (oder an solchen über dem Nebel oder häu-
sigen tiefen Wolkenschichten) mit dem „Marlins-
sennner" schöne sonnenreiche und angenehm warme
Eage, die im Vorwinter besonders für Personen
mit zerrütteten Nerven oder jungen Leuten mit
schwachen Lungen, kränklicher Brust und unentwik-
allem Thorar und damit für viele kurbedürftige
Stadtbewohner eine wahre Wohltat bedeuten, Dics
ist besonders der Fall, da die genannten Winde
gewöhnlich nicht sehr weil hinausreichen und dann
m erwähnter Höhe über dem Nebel schon relative
Trockenheit der Luft, annähernde Windstille und
mcl Sonnenschein herrschen. In bezug auf die

betrachtete Seehöhe ist daher in dieser Jahreszeit
die Sterblichkeit in der Tiefe relativ größer und
nimmt dann mit zunehmender Erhebung wesentlich
ab.

Durch die Verdichtung der Luft von oben nach

unten — gegen den Meeresspiegel — werden die

Lichtstrahlen der Sonne (und Sterne) gebeugt,
gebrochen und zurückgeworfen und dadurch in
Wärme verwandelt (Wärme kann daher als fühl-
bares Licht betrachtet werden), sodaß Licht und
Warme besser verteilt und dem Menschen, sowie
der ganzen lebenden Natur, nutzbar gemacht wer-
den. Im freien Luftmeere wird steigende Luft ver-
dünnt, erkältet und gesättigt, fallende Luft aber
zusammengedrückt, erhitzt und ausgetrocknet (Föhn),
Verdichtung der Luft gibt daher größere, Ver-
dunnung derselben aber verminderte Erwärmung,
was die mit zunehmender Seehvhe bis zu einem
gewissen Grenzwert eintretende — aber
verschiedene — Abnahme der Temperatur
miierklärt. Wo unter dem Gleicher (in
Tropenländern) die Sonnenstrahlen den festen Erd-
beben (und auch die Meeresoberfläche) sast senk-

recht treffen, wird durch Umbildung der aufgesal-
lenen Lichtstrahlen in Wärme auch die (besonders
feste) Unterlage bedeutend erwärmt und von dieser
eine bedeutende Menge derselben in die Atmosphäre
zurückgestrahlt. Die mit zunehmender (südlicher oder

nördlicher) Breite immer schiefer zur Erde nieder-
fallenden Sonnenstrahlen haben an den Polen und
deren Nähe auf die Unterlage fast keine erwärmende
Kraft mehr, weshalb hier von unten in die Atmo-
iphäre eher Kälte als Wärme ausgestrahlt wird
und die Lust schon unten die tiefste Temperatur be-
fitzt. Die unter dem Erdgleicher größte, mit zu-
nehmender (nördlicher und südlicher) geographi-
scher Breite und Meerestiefe zwar unregelmäßig,
aber stetig abnehmende Erwärmung der obersten
Wasserschicht ruft in dieser eine dieser ungleichen
Erwärmung entsprechend große und schnelle Ver-
liialbewegung hervor, die eine unerschöpsliche
Tuelle lebendiger Kraft darstellt, die wieder nach

den neuesten Erfindungen in Energie zur Erzeu-
gung von Elektrizität oder in direkte (und indirekte)
Triebkraft der verschiedensten Zweige der Indu-
strie und modernsten Technik umgesetzt werden kann.
— Endlich gibl es solare Lichtstrahlen, die
über die Pole hinausgehen und daher die materielle
Oberfläche unserer Erde nicht mehr treffen, Diefe
Strahlen, die so über die Erde — besonders die
Pole — hinaus sich »n Luftmecr oder im Welten-
räum diffus zerstreuen, werden nur zu einem kleinen
Teil in Wärme umgesetzt. Vielleicht haben sie ihren
Anteil an der Bildung der erwähnten Inversions-
schickt der Temperatur, den polaren Licbtefsekten,
der Luflelektrizilär, usw. Der erwärmende (oder
erkaltende) Effekt der von der (erhitzten oder erkal-
teten) Erde in die Luft ausgestrahlten Wärme (oder
Kälte) ist in der Erdnähe am größten, wird mit
zunehmender Seehöke immer kleiner und endlich
gleich Null, Die Luft absorbiert direkt nur einen
kleinen Teil der Wärme der durchgegangenen Son-
ncnstrahleni sie wird von der Erde aus indirekt
erwärmt (aber gegen die Pole hin nur teilweise
erkältet). Darauf, in Zusammenhang mit der zwei-
fachen Bewegung der Erde, beruht bekanntermaßen
die Folge von Tag und Nacht (und deren Länge),
der Jahreszeiten, der Polarnacht und des Polar-
tages usw., ferner die in Polarländern eintreffen-
den herrlichen Lichteffekte der Polarlichter (Nord-
und Südlicht), die nach Helmholz die Abweichungen
und den unregelmäßigen Gang der Magnetnadel
bewirken, und die A. von Humboldt als Entladun-
gen magnetischer Gewitter ansah, Diefe sind an die

magnetischen Erdpole gcbunden, erstrecken sich aber
in ihrer Wirkung über die ganze Erde, während
die elektrischen Gewitter sich auf einen relativ klei-
nen Teil der Atmosphäre und Erde beschränken,
aber an keinen bestimmten Teil oder Ort der Erde
gebunden sind. Alle diese Lichterscheinungen im Zu-
sammenhang mit der Bildung der Luftclektrizität
(auch die Irrlichter und das St. Elmsfeuer) und
der besondern Tätigkeit des Erdmagnetismus sind
in engster Beziehung mit dem Lickt- und Wärme-
strom der Sonne und deren Fleckentätigkeit. (Die
Rolle dieser Naturkräfte — der Elektrizität und des

Magnetismus — im Dienste der lebenden Natur
wird später gezeigt werden).

Mit obigen Aenderungen der spezifischen

Wärmeoerhältnisse der Luft in Zusammenhang
mit Waster und Land ändern mit zunehmender
(südlicher oder nördlicher) Breite (und auch See-
höhe mit der Breite) und geographischen Verhält-
nisten usw. auch die Eristenzmöglichkeiten, sowie

Rasse, Arten und Formen von Menschen, Tieren
und Pflanzen, ferner auch der Grad der korper-
lichen, geistigen und kulturellen Entwicklung, der

Energie mit Schaffensfreude, ja sogar Herz, Ver-
stand, Vernunft und Gemüt der Menschen.
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Trotz der geringen Wärmeabgabe des solaren
Licht- und Wärmestromes an das Gasmeer (lt)
unseres Sonnensystems oder die Atmosphäre unse-

rer Erde nimmt deren Wirkung (besonders an
Lichtstärke und abstoßender Kraft) mit zunehmender

Entfernung von der Sonne, je nach der Dichte.

Farbe, Form und Durchsichtigkeit der angetroffenen
Widerstände oder Hindernisse, ab, Pouillet hat
mittelst eines Linsen-Pyrheliometers (Instrument zur
Messung der Wärmeintensität der Wärme- oder

Kältcstrahlen) als Temperatur des Meltenraumes
des Sonnensystems 142 Grad, und als solche des

Meltenraumes der Erde im Verhältnis zur Sonne
99 Grad Kälte, und als Wärmemenge, die durch
die Sonne oder oiehmehr ihre Strahlen — gegen
die obiges Meßinstrument mittels eines Uhrwerkes
immer senkrecht gehalten wird — in einer Minute
pro 1 cm? der Erdoberfläche mitgeteilt wird, 6,27
Grad gefunden, woraus man die gesamte unge-
heure, z. B, in einem Jahre von der Sonne der

Erde abgegebene Wärmemenge bestimmen kann,

Welche Unsumme von Lebenskrast muß dies prä-
sentieren,

Mendeleef und Woeikos betrachteten die mit zu-
nehmender Seehöhe stattfindende Abnahme der

Temperatur als eine Funktion des Lustdrucks und
fanden als Temperatur der gedachten obern Grenze
des Luftmeeres 19 bis 99 Grad Kälte, Diese mitt-
lere Kälte herrscht z. B. im Januar bei hohem

Lustdruck in bewohnten Landstrichen Sibiriens; in

einer dortigen Stadt (Verhoiansk) wurde einmal
sogar etwa 79 Grad Kälte festgestellt. Wäre diese

so eisig kalte Luft bewegt oder feucht, so könnte

darin niemand leben, während heiße Luft erträg-
lichcr wird, wenn sie mittelmäßig bewegt oder feucht

ist. Hat aber an schwülen Tagen der in der Luft
enthaltene Wasserdampf eine höhere Temperatur
als die Lust selbst, so bewirkt dieses Gasgemisch ein
drückendes Unbehagen und auf der Haut beißendes

Schwitzen. Dieser oft bei Gewitterneigung Herr,
schende (Gewittern vorausgehende) Lustzustand
verursacht (wie auch viel zu trockene Luft, z. B.
bei Föhn) Ncrvenkrisen und ist den Atmungsor-
ganen, sowie Lungen und Herz schädlich.

Die oben erwähnte Temperatur des Welten-
raumcs der Erde (und noch viel mehr der gedachten

„obern" Luftgrenze, denn absolut genommen gibt
es wohl keine solche) ist natürlich nur als „Nähe-
rungswert" zu nehmen, Sie stimmt aber doch gc-
nau genug mit den mittlern Temperaturwertcn der

sogenannten isothermen Zone des Luftmeeres, d, h,

jener Luftschicht tiefster Temperatur, welche das

ganze Luftmcer um die ganze Erbe herum in der

Form eines zwar buckligen, rotierenden Einhül-
lungsellipsoids durchzieht. Da nun die Temperatur
bis zur Ausgleichung des Wärmegrades vom dich-
tern Körper (soliden) zum dünnern (Gas — Luft
— verschiedener Dichte) überstrahlt, so muß auch

aus diesem Grunde vom Gleicher (den Tropenlan-
dern) aus bis zu einer gegebenen, mit Jahreszeit
(weniger auch Tageszeit) veränderlichen, südlich eu

und nördlichen Breite die Temperatur von der

Tiefe (Boden) aus mit zunehmender Seehöhe bis

zu erwähntem Wärmegrad der genannten isothcr-
men Zone oder des Weltenraums der Entfernung
der Erde von der Sonne sinken, von den Polen
(oder kältesten Punkten der Erde) aus mit einer

anfänglich vielerorts noch tiefern, mit abnehmender
südlicher oder nördlicher, ebenfalls mit Jahreszeit
(nur wenig mit Tageszeit) ändernder Breite aber

steigen oder gleichbleiben. Daraus geht hervor, daß

an Orten und in Landstrichen mit übermäßig hohen
oder tiefen Temperaturen sich diese mit zunehmen-
der Seehöhe zu mildern oder auszugleichen suchen,

welche Ausgleichung (wenigstens in den untern bis

mittelhohen Luftschichten) um so größer ist, je grö-
her die beiden Exzesse der Bodentemperatur sind,

— Bon dieser Ausgleichung der Wärmeverhäll-
nisse der Luft hängt in manchen Ländern die An-
siedlungsmöglichkeit der Menschen (auch mancher
Tiere und Pflanzen) mit zunehmender Seehöhe ab.

Jene Luftschicht tiefster Temperatur ist daher über
den heißen Tropenländern in größter Höhe, d. b,

im Mittel in etwa 15 km, senkt sich von da mit
abnehmender Bodentemperatur, Tages- und bc-

sonders Jahreszeit und damit auch veränderlich
zunehmender Breite (südlich und nördlich) gegen
die beiden Pole bis dahin, wo die Temperatur der

isothermen Zone oder des Ortes des Weltalls un-
serer Erde im Verhältnis zur Sonne sich schon am
Boden befindet. In den gemäßigten Klimazonen
ist jene Luftschicht im Mittel in noch 19 bis 12 Km,
Höhe; von den Polargürteln an bis zu den Polen
berührt sie, zuerst zeit- und ortsroeise, dann aber

vollständig und immer die Erde. Man darf also

nicht ohne weiteres sagen, daß die Temperatur mit
zunehmender Seehöhe falle (wie dies üblich ist',
denn zeit- und ortsweise wird sie steigen.

Auch in dieser Luftzone tiefster Temperatur
sind die Temperaturverhältnisse nicht so einfach
Sie ändert zum Gegenteil auch hier besonders mit
den Verlagerungen des Luftdrucks in der Tiefe und

mit zunehmender Seehöhe, mit den jahrs- und tags-

I Siehe meine „Aeronautische Meteorologie",
l l. Auflage, erschienen 1924 bei Rich, Carl Schmidt
in Berlin; Kapitel v „Temperatur und Sonnen-
strahlung", S. 77; ferner „Temperatur, isotherme
Zone und Wärmemenge der freien Atmosphäre", ei-
schienen 1923 in „Mittelschule"; ferner „Tempera-
tur und Wind in der Vertikale und deren Be-
Ziehung zur Wetterlage und Witterung".
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über ändernden Temperatur- und Witterungsver-
Hältnissen am Boden und in der erdnahen Luft-
schicht, ferner aus der Höhe herabkommend mit
manchen interplanetarischen Vorgängen, z. B. mit
aus diesen fernen Zonen in den Bereich der Erd-
atmosphäre oder der Erde selbst gelangenden kos-

mischen Massen (Sternschnuppen, Trümmerstücke,
usw.) und Regen von Eisstaub, Eiskristallen, Pla-
netoiden. usw, woraus die gegenseitig beeinflus-
sende Abhängigkeit der Zustände und Vorgänge am
Boden und in der fortlausenden Erhebung der frei-
en Atmosphäre hervorgeht. Es ergibt sich auch, daß

beliebige Lebewesen (in gewissen solchen Polar-
ländern hat es noch Zwergvölker, wenige beson-
dcrc Tiersorten und verkrüppelte Pflanzen), die

sich im Bereich dieser -) Zone irgendwo aufhallen
oder aufhalten sollten (freie Atmosphäre), auch
unter diesen umfangreichen Schwankungen der

Lufttemperatur sehr zu leiden haben müßten.

Wenn auch so langsam, daß es z. B, während
hunderttausend — vielleicht Hunderttausenden —
von Iahren nicht festgestellt werden kann, so entfernt
sich die Erde doch von der Sonne. Die Sonne dreht
sich nur um sich selbst, aber sie fällt mit allen ihrem
Schwerkraftssystem einverleibten Gestirnen un-

Spinnen und Web
Bon Dr. R o b.

Vor beiläusig zwanzig Iahren saß ein deutscher

Naturforscher auf einem Baum des Ceylonschen
Urwaldes und war in eine Beobachtung so ver-
tieft, daß er die wütenden Bisse der sich auf ihn
losstürzenden Ameisen kaum zu beachten schien.

Was er seit Monaten vergebens zu erfahren sich be-

muhte, bot sich ihm heute am letzten Tag vor der
Abreise von der Zauberinsel wie von selbst. Es
war aber auch die höchste Zeit, denn draußen auf
der Reede stieß schon unter gewaltigem Pusten der

zur Abfahrt bereite Dampfer seine schwarzen
Rauchsäulen aus.

Das Schauspiel, das den Reisenden alles ver-
gcsscn ließ, war eigenartig genug, handelte es sich

doch um den einzig dastehenden Fall, wo Tiere zur
Herstellung ihrer Wohnung sich eines „Werkzeu-
ges" bedienten. Diesen Luxus erlaubt sich die rote
Weberameise lOecopbvIIa smsrsgckins) Ostindiens,
die ihre Larven als „Spinnrocken" und „Weber-
Ichifflein" verwendet. Hoch in den Wipfeln der

Bäume erstellt sie ihre Nester aus noch lebenden
grünen Blättern, die sie gegeneinander biegt und
an ihren Rändern mit einem dichten Seidengespinnst
verbindet. Mit demselben feinen Gewebe werden

') Siehe meine schon erwähnten Vcröffent-
lichungcn.

unterbrochen im Weltenraume. Weder als isolier-
ter Körper für sich, noch relativ, d. h. in ihrem
Verhältnis zur Sonne, bewegt sich daher die Erde
zweimal am gleichen Orte vorbei. Würde sie sich
bei ihrer Rundfahrt um die Sonne langsamer um
ihre eigene Achse drehen, so würde sie auch im Ver-
hältnis zur Sonne fallen und sofort von einer un-
geheuren Feuersbrunst verzehrt werden. Soll daher
die Erde bei der Erweiterung ihrer Flugbahn um
die Sonne nicht relativ zu fallen beginnen, muß ihre
Fluggeschwindigkeit im Verhältnis zur Zunahme
dieser Bahn beschleunigter werden. Sollte sich diese

Beschleunigung ebenfalls auf die Drebungsgc-
schwindigkeit der Erde um ihre eigene Achfe über-
tragend geltend machen, so müßte bei gleichbleiben-
der Iahreslänge die Dauer der Tage (und Nachte
— d. h. beider zusammen) kürzen, deren Anzahl
aber größer werden. Ob übrigens Tag und Jahr
heute seien als vor oder nach Millionen von Iah-
ren, bezweifeln selbst ernsthafte Fachgelehrte. Da-
mit werden aber die diesbezüglichen astronomischen
Berechnungen, Rechnungsmethoden und -formeln
langsam unsicher und sogar der Bestand des ganzen
Sonnenrciches gefährdet.

(Forlsetzung solgt.)

n im Ameisenreich
itäger, Bern (Nachdruckverboten)

auch alle Lücken und Oeffnungen zwischen den klei-

nen Zweigen und Ssielen verstopft, sodaß ein all-
seitig abgeschlossenes Gehäuse entsteht, in dem die
Kolonie mit „Kind und Kegel" lebt und den mit-
eingeschlossenen Schildläusen fleißig und unbelästigt
den Honig abzapft, den diese abscheiden.

Aeltere Forscher hatten angenommen, die voll
entwickelte Ameise selbst besitze in dem Ausfluß der
Oberkieferdrüse das Mittel, um Spinnfäden herzu-
stellen und damit die Blätter zu „verlöten". Bei
dieser Ueberlegung gingen sie von der Beobachtung
aus, daß gewisse Ameisenarten aus Holzkrümchen
und dem Speichel ihres Mundes eine Art Karton
verfertigen. Man übertrug nun diese Fähigkeit auf
die rote Weberameise in etwas entwickelter Form,
dachte sich ihren Speichel als besonders „faden-
ziehend" und an der Lust erhärtend — und das

Problem war gelöst.

Aber die direkte Beobachtung strafte jene Theo-
retiker Lügen. Die rote Weberameise ist ebenso-

wenig wie die übrigen bisher bekannt gewordenen
Ameisen, die dieselbe Industrie betreiben, imstande,

aus ihrem eigenen Körper einen Spinnstoff zu be-

ziehen. Diesen liesern vielmehr ihre Larven, die sie

als „Weberschifflein" benützt. Und das war das

große Ereignis, über dem jener deutsche Reisende

fast die Abfahrt seines Schiffes verpaßt hätte. Er
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bestätigte übrigens nur, was einige andere Natur-
ferscher schon vor ihm gesehen und mitgeteilt hat-
lcn. Aber man hatte ihnen nickt reckt glauben wol-
lcn. Die Tatsache, daß ein Tier ein von seinein

Körper getrennt lebendes Wesen als „Werkzeug"
— bier also zum Spinnen und Weben — verwen-
det, war zu unerhört. Nun da aber die Erscheinung
nochmals gründlich überprüft worden war, konnte

man billigerweise keinen Zweifel mehr hegen und

das umso weniger, als seither die nämlichen Be-
obachtungsergcbnisse sich mehrten.

Der Borgang des Blattverkittens ist kurz sol-

gender: Die zu verbindende» Spreiten werden erst

von den Ameisen mittels ihrer Dberkieser in die

richtige Lage gebracht und zusammengehalten. Hier-
auf erscheinen andere in großer Zahl, von denen

jede eine Larve im Maul trägt, die von einem

Blaurand zum andern hin- und horgesührt wird.
Da, wo der Mund der Larve eine Stelle berührt,
erscheint bei aufmerksamer Beobachtung ein Spinn-
faden, der sofort erhärtet und am Blatt festklebt.
Das wird mit Hunderten von Larven wenn es sein

muß, so oft wiederholt, bis die Ränder der Blak-
ter immer naher zusammenrücken und ein hinrei-
chcnd dickes Filzgcwebe alle Lücken und Spalten
ausfüllt. Bei mikroskopischer Betrachtung erweist
sich jenes Gewebe als ein papierähnlichcr Stoff, der

aus einer Unmasse von kreuzweise übereinandergc-
legten Fäden besteht, Ist eine Lücke zwischen zwei
ui verbindenden Blättern zu breit, als daß die

Sp.nnlarve von der Arbeiterin allein könnte hin-
übergeholten werden, so kommen alsbald einige
andere Hilfsarbeitcrinnen und stellen sich zur Vcr-
fügung, d, h. sie bilden Ketten, indem eine die an-
derc am Sticlckcn mit den Kiefern gefaßt hält, bis
die vorderste mit ihrem „Rocken" den jenseitigen
Blatwand erreicht. Solche Ketten zählen bis fünf
und sechs Einzeltlere, die voneinander nicht los-
lassen, bis das Ziel erreicht ist.

Gewiß gehört die Herstellung von Gespinnst-
n.stern mittelst des Spinnvermögens der eigenen

Larven zu den erstaunlichsten Erscheinungen in der

ganzen Tierwelt, Daß vollends diese Larven ähn-
lich wie ein Webzeug gehandhabt werden, ist höchst

befremdend. Wer mit den Fortschritten der Heu-

tiaen Ticr-Psyckolvgie nicht vertraut ist, wird jene

Instinkläußerungen der roten Weberameise skru-
pellos als „Intelligenzkandlungcn" ansprechen, die
sich als zwcckbewußte Anwendung von „Werkzeu-
gen" zu einem beabsichtigten Ziele dokumentieren.
Indessen sind wir von den Zeiten des alten Brehm
sei,, der das Tierlebcn auf allzubillige Weise zu ver-
menschlichen pflegte, zu weit entfernt, als daß wir
an selcher Art W',sscnschafllichkcit noch Geschmack
l aben könnten.

Mag jenes Verfahren der roten Weberamcist
auch noch so zweckmäßig sein, nie und nimmer sich!

sie die Beziehungen von Mittel und Zweck ein.

Von logischem Denken ist keine Rede, Es genüg!

zur Erklärung jener Erscheinung ihr erblicher In-
stinkt. Das Vermögen, die spinnenden Larven all
eine Art Werkzeug zu verwenden, muß ihnen an-

geboren sein. Unter dem Emsluß ihrer Sinnes-
Wahrnehmungen, ein Nest herzustellen oder ein be-

schädigtes Nest wieder zu flicken, tritt jener ange-
erbte Instinkt sozusagen automatisch in Funtllon,
Man mache das Experiment mit jungen, eben aus

ihren Kokons geschlüpften Arbeitern, die man von

ihren Gefährten getrennt hat, Sie werden barge-

botene Larven aus ihrem Nest ebenso zweckmäßig

verwerten, wie ihre Artgenossen. Und doch komi-

ten diese Autodidakten noch gar keine Kenntnis rom
dem Spinnvermögen jener Larven besitzen, die sir

ohne Borwissen sogleich so „zielbewußt" verwende»!

Wie sich im Laufe der Zeiten die Fähiglce,
spinnende Larven als Weberinnen zu benützen, be

(Zecc>r>llvlla srnorsgckma herausgebildet hat, dar-

über ist sehr schwer, elwas Sicheres auszusagen
Eine allmähliche Entwicklung überhaupt vorausgr-
setzt, können wir vermuten, das sinnliche Slrebo
und Begehrungsvermögen jener Ameise, verbünde»

mit ihrer individuellen Lernfähigkeit habe bei der

endlichen Verwertung von Spinnlarven als „Wer!-
zeug" eine Rolle gespielt, — Aber was gewinnen

wir durch unsere bloßen Vermutungen, Wir kön-

nen ebensogut annehmen, der Schöpfer habe die

rote Weberameise mit ihrem außerordentliche»
Vermögen und Instinkt, so wie sie uns heute er-

scheint, von Ansang an in die Welt gesetzt. De»!

einfachen Verstände wäre dies das Zunächstliegenbe
und durchaus nicht weniger wunderbar, als wen»

sich jenes Tierchen durch Millionen von Iahren aus

Grund anererbter Instinkte von Anpassung zu An-

passung weiter „fortgebildet" hätte, —
Die Hauptsache ist wohl, erkannt zu haben, d»s

es sich bei den Ameisen, und wären ihre Belàii-
gungcn auch noch so staunenswert, nicht um imck

ligente Wesen im strengen Sinne und nicht um Mi-
niaturmenschen, sondern um Wesen handelt, die ei»

Mittelding zwischen logisch denkenden Geschöpft»

und einem bloß von außen getriebenen Mechanik
mus darstellen. Ganz wenige Forscher hatten nam-

lich zur Zeit die Ameisen, wie überhaupt die Tim.
als sogenannte Refler-Maschinen erklärt, dein'»

nichts Psychisches eigen würde. Die Tiere soll-c»

nach dieser Theorie einzig aus gewisse äußere Reill
reagieren, wie eben eine Maschine es tut. Von einer

Empfindung und einem innern Trieb ist aber in»

einer Maschine nichts nachzuweisen, Sie ist io!

Den besten Beweis gegen eine solche Theorie lie"

sert gerade unsere ostindische rote Weberameise
ihrer so hochstehenden psychologischen Fähigkeit.
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Prof. Gockels Leben und Wirken
Von Dr. A. Stäger

Am 4. März d. I. starb in Freiburg i. Ue. im
Alter von 66 Iahren der bekannte Meteorologe.
Lujlelektriker und Gewitterforscher Prof. Dr. A.
Gockel.

Geboren in Stockach in Baden 1866. besuchte

Albert Gockel das Gymnasium in Konstanz, stu-
dicrte an den Universitäten Freiburg i. Br.. Würz-
bürg und Heidelberg. 1961 habilitierte er sich an
der neu errichteten naturwissenschaftlichen Fakultät
Freiburg i. Ue.. wurde bald außerordentlicher und
166 ordentlicher Professor; 1921—22 war er
Rektor der Universität. Verschiedene Forschungs-
reisen, die ihn bis nach Griechenland, Spanien und
in die Sahara führten, ermöglichten dem jungen
Gelehrten, wertvolle Messungen über die damals
so sehr interessierenden atmosphärisch-elektrischen
Verhältnisse auszuführen. Das Gebiet wurde durch
eine grundlegende Beobachtung Gockels im Jahr
1W9 erweitert: anläßlich einer Ballonfahrt ent-
deckte er die durchdringende Höhenstrahlung und
stellte so eine „drahtlose Verbindung" mit der un-
endlich entfernten Milchstraße her. Gockel hat auch

das magische Andenleuchten in den Walliser AI-
pen wiedererkannt, ferner an unzählbaren Stellen
der niederen und mittleren Atmosphäre das Polen-
tialgcfälle. die Ionsiation, Leitfähigkeit. Radioak-
tivität und den Vertikalstrom bestimmt. In zahl-
reichen Fachpublikationen veröffentlichte Gockel

seine Meßresultate und gab auch zusammenfassende

Darstelkungn in Buchform heraus. Besonders ist

seine „Luftelektrizität". „Das Gewitter" und „Die
Radioaktivität des Bodens und der Quellen" be-
kannt geworden.

Die Universität Padua verlieh dem großen For-
scher vor wenigen Iahren den Ehrendoktor.

Der Name Gockels wird in der Geschichte der
Lustelektrizität stets zu den Pionieren dieses Gebie-
tes. zu Francklin, Coulomb. Linß. Elster und Geitel,
Exner usw. gerechnet werden.

Mit Prof. Gockel ist ein großer Gelehrter, ein
edler Charakter und ein überzeugter Christ heim-

gegangen; wer ihn kannte, wird ihm ein ehrenvolles
Andenken bewahren.

Ueber Erdkrümmung und Seekrümmung
Von M.Bütler, Dipt. In g., Cham

Die Borstellung von der Kugelgestalt der Erde
lGeoid) bekommen wir in der Sekundärschule. Nicht
alle von uns sind indessen durch eigene Beobach-
tung von der kugelförmig gekrümmten Erdoberfläche
überzeugt.

Auf hohem Berg, am günstigsten im Winter
über strahlendem Nebelmeer, sieht man von Stand-
punkten von ca. 1666 Mt. ü. M. in der Richtung
des tiefsten Horizontes auf gewaltige Distanzen in
die blaue Ferne. Falls dort Berge wären, glaubt

man sie an die Grenze der Sichtbarkeit gerückt, da

ja die Transparenz des Luftschleiers mit zunehmen-
der Distanz abnimmt, besonders sür die Erde tan-
gierende Sehstrahlen. Die Atmosphäre, das Azur
im Zenith verliert an Himmelsblau und kontra-
stiert am fernen Horizont als gelbroter Dunst-
schleier.

Aber auch innerhalb dieser Sichtbarkeitsgrenze
können Berge bezw. Landschaft verschwinden, un-
sichtbar werden, trotz günstiger Lufttransparenz.
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Man denkt dabei oft nicht an das Versinken der

Berge und Landschaft unter dem scheinbaren Ho-
rizont. Das ist die Erscheinung der Erdkrüm-
m u n g.

Der Betrag der Erdkrümmung ist gering für
Entfernungen von einigen Hunderten von Metern,
nimmt aber auf Entfernungen von einigen Kilo-
Metern fabelhafte Beträge an. (Siehe Tabelle wei-
ter unten). Es ist einleuchtend, daß bei der trigo-
nomtrischcn Höhenmesjung und beim Nivellement,
Erdkrümmung und terrestrische Refraktion, d. i.

Lichtstrahlenbrechung, streng zu berücksichtigen sind.

Geometer, Ingenieure, Panoramenzeichner haben
bei bezüglichen Arbeiten immer sich mit besagten,

Einflüssen zu befassen.

In der internationalen Aviatik ist die Kenntnis
der Erdkrümmung insofern für die nächtliche Orien-
tierung von Bedeutung, da an günstigen Punkten
auf hohen Masten Signalschcinwerfer aufgestellt
sind, welche aus über Mil Km. Distanz sichtbar sind.

Die Erdkrllmmung ist wohl allein berechenbar,

nicht aber allein feststellbar, da stets die Refraktion
mit ihr verbunden ist. Wir beobachten daher in
der Natur alle Eichtpunkte unter Einslust von Erd-
krümmung und Refraktion. Die Lichtstrahlenkurve
aus Refraktion ist nach oben gekrümmt und ver-
mindert daher das Mast der reinen Erdkrümmung.
Der Betrag beträgt ca. bis und ist variabel
mit der Zusammensetzung und Temperatur der

Luftschichten.

Viel leichter als die Erdkrümmung ist für den

Laien die M e e r e s k r ü m m u n g zu erkennen.

Jeder Beobachter am ossenen Meeresstrand hat sie

scstgestellt. Er sah die heranscgclnden Frachter aus
dem Meere wachsen von der Mastspitze bis zum
Rumpf und die wegfahrenden hinter der Wasser-

horizontlinic im umgekehrten Sinne verschwinden.

Weniger bekannt und geradezu von Seeanwoh-
nern recht selten beobachtet ist die Seekrüm-
m u n g der Binnengewässer. Sie ist natürlich die-

selbe Erscheinung der Meereskrümmung, jedoch in
kleineren Beträgen zu erkennen. Jeder unserer gro-
sten Seen, wie Bodensee, Gcnfersee, ist für die Be-
obachtung geignet. Am Vierwaldstättersee, Zürcher-,
Zuger-, Acgerisee läßt sie sich gut beurteilen. Seen
im Taltrog, im Windschatten gelegen, mit wenig
Schlepp- bezw. Schiffsverkehr, sind günstiger als be^

lebte Seen.

Im allgemeinen ist die Krümmung inkl. Nc-
fraktion nach folgender Formel zu berechnen:

st-Ic) i-.

Dabei bedeuten /X tr die Versenkung des Ziel-
Punktes unter der Tangentialebene durch den Be-
vbachtungspunkt in mm, v - Distanz in m, r -
Erdradius ^ 0370 lcm, Ic - Refraktionskoeffi-

zient der mit der Lufttemperatur und Druck varia-
bel ist, im Mittel aber 0,13 gesetzt wird.

Streng genommen ist die Oberfläche des

serspiegels auch abhängig von der Verschiedengc-

staltung der Seeufergebirge. Der Wechsel der Ä-
traktionstraft z. B. am Rigi, wird den Wasser-

spiegel derart beeinflussen, daß die Oberfläche

gegen die Ufer angehoben wird. Der Einfluß der

Schwereänderung ist gering und hat hier keine

praktische Bedeutung. In den folgenden Tabellen

geben wir für einige Distanzen die zugehörigen

Erd- bezw. Seekrümmungen inkl. Refraktion ohne

Rücksicht auf verschiedene Lotabweichung.

D-stanz v — 700 m
— 500 m
— 1000 m
-n 2000 m
— 5000 m

Erdkrümmung -p Resr. ^ K — a/a^ !.72
„ «.>7

^ 27.4?

^ 170/üi

Bei Distanzen über ö Km. werden die Rcsul-
täte noch obiger Formel berechnet weniger genau.
Die Genauigkeit nimmt mit zunehmender Distanz
ab. Da die Luftdruck- und TemperTurverstältnissc
auf größere Distanz sehr verschieden ausfallen tön-

nen, müßte für genaue Messungen der variable
Refraktionskoesfizient voraus bestimmt werden.

Um das Bild über die Zunahme der Erdkrüm-
mung inkl. Refraktion zu vervollständigen, geben

wir trotzdem für größere Distanzen die angenäke-
sten Ergebnisse entsprechend obiger Formel und Ta-
belle.

Mst-nz O — w Um

— 15 „
— 20 „
— <0

— 60 „
— 80

— N« „
— 150 „200

Erdkrümmung -j- Rcsrakt. á K ca
15 „

ca 109 „
cs 245

<^1554 I
ca 2727

Deuten wir obige Tabelle, so verstehen wir das

Verschwinden von Bergen unter den Horizont und

die Verdeckung von fernen Uferstreifen und SchiM
durch die gekrümmte Wasseroberfläche.
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Die praktische Beobachtung kann oft von bloßem
Auge, besser mit dem Feldstecher, genau mit opti-
scheu Meßapparatcn geschehen. Insbesondere kann
nachts leicht beobachtet werden. Man läßt z. B.
ein Eignalkicht, am sernen Ufer sich befindend, und
den dortigen Wasserspiegel tangierend, in unser
Auge gelangen, derart, daß das Licht verschwindet,
sobald der Beobachter seinen Standort um einen
kleinen Betrag nach unten verlegt. Der senkrechte

Abstand des tangierenden Lichtstrahles über dem

Seeniveau beim Beobachter ergibt das Maß der

Ecckrummung. Dieses Verfahren kann günstigen-
falls auch bei Tage angewendet werden, indem die

seine Uferlinie, Landzungen etc. anvisiert werden.

(Von Fritz Fischli, E

Wie schon gesagt, wird auch die Märmewirkung
des Licht- und Wärmestroms der Sonne mit zu-
nehmender Entfernung von ihr langsam immer klei-
ncr. Daher erniedrigt sich die Eigenwärme des

Wclienraumes, in dem die Erde schwebt, immer
mehr. Gleichzeitig wird auch der Wärmecffekt der
direkten Sonnenstrahlung auf die Erde und von
dieser zurück auf die umhüllende Atmosphäre im-
mer geringer und endlich gleich Null, d. h. wir-
lungslos. Im Laufe dieser Abkühlung von Erde,
Lus! und Wasser wird die Kälte vorerst so tief wer-
den, daß dasselbe sich vollständig in Eis verwan-
belt oder als feine Eisnädelchen sich im Welten-
räum zerstreut und dann auch auf unserm Planelen
alles Leben nach und nach absterben muß. — Hun-
deritausende, ja Millionen von Iahren werden
während dieses Umwandlungsprozesses vergehen,
denn seit den historischen — vielleicht sogar absv-
lutcn — Anfängen der Menschheit konnte ein wirk-
lieber Rückgang der aligemeinen Wärmeverhältnisse
der Erde nicht festgestellt werden.

Endlich wird die Erde bis zur Grenze der Son-
»eirschwere und des Wirkungsfeldes des solaren
-ick;- und Wärmestroms, bis zur „Milchstraße",
d h. bis zum Eisring, der hier das Sonnenreich
umklammert, abgerückt sein. Endlich wird die Tem-
peralur der Erde und ihrer Atmosphäre den abso-
luten Nullpunkt — d. h. 273 Grad Kälte — errei-
chan. Das Luftmeer wird dabei immer mehr zu-
iammenschrumpfen (oder der Sonne entgegensliehen)
und am Ende als unendlich dünne Blattschicht von
unendlich großer Dichte unsern nackt gewordenen
und mit einer Eisschicht umklammerten Erdball um-

^
geben, llnter der zerstörenden Wirkung dieser Kälte

(wird die innere Zusammenhangskraft der Erdmasse
^sich lockern; sie wird zerschellen und — direkt oder
s uns llmwegen — in Teilstücke zum llrkörper — der
spönne — zurückkehren, denn die Erde ist geboren,

Umgekehrt, erreicht der Sehstrahl eines z. B.
badenden Beobachters, der im Wasser bis auf Au-
genhöhe eintaucht, das ferne Ufer über der Wasser-
linie. Der lotrechte Abstrich daselbst zwischen dem

Visum und dem Wasserniveau entspricht wiederum
der Seekrümmung.

Die Erscheinung der Seekrümmung der Binnen-
gewässer ist zum mindesten interrcssant, sie konstatiert

zu haben. Sie wird indessen wenig beobachtet und
ist so oft als unbekannt und als nicht wahrnehmbar
taxiert worden.

Ein Versuch läßt leicht überzeugen.

und Leben
avayer-le-lac) (Forts.)

sie muß auch sterben. Alles Materielle im Welten-
räum wird — „Himmel und Erde werden — ver-
gehen", prophezeite schon Christus. „Alles, was
Odem hat," wird sterben.

Die Elektrizität hat sich in den letzten Iahren
zu speziellen Heilverfahren einen besondern Platz
an der Sonne erobert; deren Menge und Span-
nung in der Lust beeinflußt sicherlich auch das
Wohlbefinden und die Launenhaftigkeit der Men-
schen und Tiere. Jahre und Perioden mit großer
Sonnenfleckentätigke-it sind gewöhnlich reich an Ge-
wittern; daß die (große) Hitze in Zusammenhang
mit der Leitungsfähigkeit der Luft für Wärme und
Elektrizität, sowie mit andern atmosphärischen Vor-
ganzen, die Menge und Spannung der Elektrizität
der Luft stark beeinflußt, kann jeder beobachtende
Mensch feststellen. Wie Licht und Wärme, so för-
dert auch die Elektrizität, und dabei besonders die

elektrischen (zur Bildung des Ozons — mehr
der dunklen) Entladungen mit dem Stickstoff der

Luft das Wachstum und Gedeihen der Pflanzen-
weit. Mit Versuchen, mittelst elektrischer Ströme
das Aufleimen des Samens und Wachstum der

Pflanzen zu beschleunigen, hat man überraschend

günstige Erfolge erzielt. Von der bisweilen töten-
den oder zerstörenden Wirkung des Blitz- oder star-
ken Hagelschlages abgesehen, müssen daher gewit-
(erreiche Sommcrpcriodcn oder Jahre sehr frucht-
bar sein. Dasselbe gilt von den Ländern mit Vul-
kanen, besonders zu den Zeiten starker eruptiver
Tätigkeit. Die den Kralern entsteigenden Gase
und Dämpfe sind mit Elektrizität hoher Spannung
stark geladen, weshalb es dann häufig blitzt und
donnert; daneben enthält die ausgeworfene Lava oft
mineralische Stosse und Gase mit düngender Kraft.

Die zahlreichen Anzeichen, Vorboten und Er-
kennungszeichen mehr oder weniger schnell bevor-
stehender Gewitter sind in meinen frühern Veröf-
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fentlichungen mehrmals erwähnt worden. Sehr oft
sind es im Süden (oder annähernd) vorüberziehende
Teiltiess, die am Rande größerer Minima als Ge-

w.twrsäcke eingebettet sind. Schon morgens selbst

scköner Tage sind sie bisweilen durch aus diesen

Richtungen kommende Bänder von Cirren oder ver-
wandten Formen, oder durch vereinzelte zerrissene

liefere Wolken, ferner in der erdnahen Luftschicht

durch süd- bis südöstlichen Wind angekündigt, der

mit zunehmender Scehöhe (bis um etwa 1000 m

herum oder schon srllher) in westliche Richtung
überdreht, was aus der Bewegung tieser und mit-
telhoher Wolken ersehen werden kann und in wel-
che Richtung auf Mittag oder den Nachmittag
auch der Ilnterwind nackdrcht. Morgens wird es

dabei mit zunehmender Seehöhe bis etwa 500 bis

1000 m zuerst beträchtlich wärmer,, welche Tempe-
raturumkehrung wegen der tagsüber erfolgten Er-
hitzung des Bodens und der erdnächsten Luftschicht

in den Bormittagsstunden allmählich verschwindet.

Der mehr oder weniger bevorstehende Ausbruch
des Gewitters wird durch ein charakteristisches Ver-
halten des Luftdrucks (plötzlich starker Druckfall zur
Bildung der „Gewitternase"; das baldige Aufhören
des Gewitters durch plötzlich starkes Steigen des

Drucks), plötzlichen Umschlag der Windrichtung,
schnelle Bildung sich in die Breite entwickelnder und

schnell fortbewegender Böenwolken oder dadurch,
daß die Köpfe aufgetürmter Haufenwolken die da-

rübcr hinwegziehenden mittelhohen, sich schnell ver-
dichtenden Stratuswolken durchbrechen, angeiün-
digt. Gewitter sind vielfach von plötzlich aufflau-
enden, starken bis stürmischen Winden, glücklicher-
weise aber nur selten von kurzen, auf ihrem Wege
alles zerstörenden Tromben (im Sommer 1926 im
Ncuenburger Jura) begleitet, die ebenso plötzlich
aufhören. Trotzdem sind Gewitter und Sturm zwei

ganz verschiedene atmosphärische Erscheinungen.
Nach der modernen Welteislehre bilden sich auch

Wirbelstürme, Tromben und Tornaden, sowie in
der Lust Eiskristalle mit folgendem Hagelschlag,
sobald aus dem Weltenraum der Planeten oder
der Milchstraße Eisstaub oder größere Eisstücke

(Planetoiden, Neptoiden, mit Eis bedeckte Bruch-
stücke), wie auch gefrorene Sternschnuppenschwärme,
in den Bereich unserer Erdatmosphäre fallen. Ohne
diese fremden Körperchen wäre auch unsere Erde
längst ein aller Lebensspuren beraubten Planet. Bei
Ausstiegen mit Sondierballonen und Drachen habe
ick selbst oft wahrgenommen, wie starke Durchkäl-
tungen der Luft langsam aus großer Höhe herab-
kommen. In frühern H Veröffentlichungen wies ich

') In kleinern allmonatlichen Aufsätzen über
„Die Erscheinungen der obern Lustschichten", von
l!>^ 0NI veröffentlicht in der Zeilschrift „Das
Wetter".

darauf hin. Daneben gibt es hier zahlreiche Epe°
zialfälle und noch viele andere Anzeichen.

Wie wird nun der bisweilen zerstörende bis

tötende Ätitz zum Ernährer und Erhalter so vieler

Lebewesen der Pflanzenwelt und durch das Ee-
dcihen derselben zu einem Segensstrom der Men-
sch-en und vieler Tiere?

Der Blitzschlag (oder auch schon die vorausge-
hende dunkle Entladung oder Leitendmachung der

Luftschicht zwischen Wolke und Erde oder zwischen

Wolke und Wolke) zersetzt den in der Luft en'.bal-

tencn Wasserdampf in seine Bestandteile. Da weder

Wasserstoff noch Sauerstoff getrennt bestehen tön-

ncn, verbindet sich ersterer mit Stickstoff der Lust zr>

Ammoniakgas (düP), letzterer ebenfalls mit Stick-

stosf zu Nitratsalzen (der Form bl(P bis blL>.). Dieser

Sauerstoff (Lsi) oder Ozon verrät sich durch schwcs-

ligen Geruch und heißt auch elektrisierter oder ion-

densierter Sauerstoff. Der Gewitterregen enlbält

nun salpetersauren Ammoniak; er führt daher die

beim Blitz gebildeten Nitratsalze und andern Stosse

der Lust in paffender Form als vortreffliche Nah-

rung den Pflanzenwurzeln zu. Diese Feststellungen
haben nun an einigen Orten, besonders in Norme-

gen, dazu geführt, mittelst Elektrizität (Funken) aus

der Atmosphäre den Stickstoff zur Herstellung stick-

stoffreicher Kunstdünger zu gewinnen. Letzterer
kann auch hergestellt werden, indem man aus flüssi-

ger Luft den Sauerstoff absieben läßt. Daneben ist

Stickstoff, der also auch in bezug auf die-Qualität
der Dünger maßgebend ist und daher in der gesam-

ten Landwirtschaft ebenfalls eine große Rolle spielt,

selten in mineralischen, etwas mehr in pflanzlichen,
am meisten aber in tierischen Stoffen enthalten.

AIs vom Luftmeer unzertrennlich spielen auch

alle meteorologischen (und damit gleichzeitig klimato-
logischen) Elemente, wie Temperatur, Feuchtigkeit,

Druck, Richtung und Geschwindigkeit des Windes,

Nebelhäufigkeit, Art und Grad der Bewölkung
und auftretenden Molkenformen, Sonnenschein-
dauer, Niederschlagsverhältnisse, Wetter und Wil-
terung, besonders aber die umfassenden Acnberun-

gen dieser Elemente in ihrer gegenseitigen Beriet-
tung und in bezug auf Seehöhe, Tages- und Iah-
rcszeit, in gesundheitlicher Beziehung ihre spezifisch

mehr oder weniger umfassende besondere Rolle.

Allgemein kann man sagen, daß in Iahren mit

besonders in der wärmern Jahreshälfte viel be-

ständig schöner Witterung, andauernden Schvnwet-
terperioden und viel Sonnenschein die allgemeinen
Gesundheitsverhältnisse bedeutend günstiger sind

als in solchen mit besonders in derselben Jahres-
Hälfte fortgesetzten Witterungswechseln und beglei-

tenden starken Tcmperatursprüngen, mit viel Re-

gen und wenig Sonnenschein. Laßt durch häufige

Lüftung der Wohnräume die Sonne hinein, denn

sie ist — und das auch in figürlichem Sinne —
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unstreitig der beste Wunderdoktor; man betrachtet
sie auch nicht umsonst überall als „Lebenssonne"?
als Sinnbild irdischen Glücks. Die Sonne im Haus
jagt Arzt und Apotheker hinaus. Die tüchtigsten
und als wahre Menschenfreunde wirkenden Aerzte
betonen dies ebenfalls und räumen ihr in ihren
Heilverfahren den Ehrenplatz ein. Der solare
AGt- und Wärmestrom ist der schlimmste Feind
der unzähligen mikroskopischen Lebewesen (der nach

?r. Koch benannte Lungenbacillus stirbt an der
Sonne), die mit Staub in der Lust zerstreut sind
und besonders bei Nebel und anhaltend windiger
schlechter Witterung, und überall, wo deren Ent-
wiälung und Lebensdauer durch ein Uebermast in
der Luft enthaltener gistiger Gase und besonders
überhitzter Dämpfe begünstigt wird, so in manchen
tiefen Küstenländern von großer Ausdehnung (Lan-
des. Tundra, gewissen Tropenländern usw., oder
in ausgedehnten Flußbecken zu langsam oder ge-
bindert fließender — besonders tropikaler —
Ströme, die Keime von allerhand Krankheiten und
Epidemien nach allen Himmelsrichtungen verbrei-
ten Solche Bakterien sind wegen der Atmung und
Gehrung auch überall, wo viele Personen in Zim-
mrrn beisammen sind, in feuchten und dunklen
Wohnungen, besonders in Krankenzimmern von
Grippekranken und Lungenleidenden, die wegen
bcr Ansteckungsgefahr bei offenem Fenster allein
schlafen und im unvermeidlichen Umgang mit an-
dorn Familiengliedern mit besonderer Vorsicht be-
handelt werden müssen. Daneben hat es in der Luft
und in unserm Körper, sowie in unserer Nahrung
usw., Millionen mikroskopischer Lebewesen, von de-

mir die einen unserer Gesundheit nützlich, die an-
dcrn aber schädlich sind, die einander für uns wü-
lend bekämpfen, deren Parteisieg von unserer Ener-
gie und dem Grad der Widerstandsfähigkeit unseres
Korpers abhängt und deren Siegespreis unser
Wohl- oder Uebelbesinden, unser Leben oder Tod
ist. Obige Witterungszustände (sowie unser Aller
und unsere Willenskraft) sind dabei Verbündete
cdor Gegner dieser kriegführenden Mächte. Um
den Einfluß der Witterung (auch Jahreszeit und
Kleidung mit Ernährung) auf unsere Gesundheit,
sowie die Entwicklung von Uebelbesinden bis cpi-
dänischen Krankheiten (Schnupfen, Influenza,
Grippe, Lungenleiden, Auszehrung) je nach Stand,
Aller, Geschlecht, usw. der Menschen zahlenmäßig
festzustellen, sollten während derselben Reihe von
etwa zehn Iahren mehrere Aerzte neben den auf-
tretenden Krankheiten auch die andern oben er-
wähnten Umstände und besonders die Daten und
begleitende Witterung (die Werte der meteorologi-
scbon Elemente, usw.) gewissenhaft aufzeichnen.
Taraus ließe sich sicherlich eine wertvolle Statistik
wit nützlichen Fingerzeigen ableiten. — Die Luft-
bcschaffenheit beeinflußt auch das Wohlsein der

Pflanzen. In Gegenden mit dichtem Eisenbahnnetz,
vielen Kanälen mit Dampsbooten, zahlreichen Fa-
brikkamincn, sowie mit entwickelter Ausbeutung vie-
ler Kohlenminen beobachtete man, daß fast alle
Wälder und Obstbäume abstarben.

Milde Winter oder Winterperioden, selbst mit
ziemlich andauernden schwachen Regen und nicht
zu dichtem Nebel, sind nun dem menschlichen
Wohlsein wieder eher günstig als sehr strenge win-
dtge Winter oder Winterperioden mit über-
mäßiger Kälte, sei es bei klarem Himmel (mit
heitern Mondnächten) oder bei tiescn Wolken
durcheinander dahinfliegender Fraktostraius oder
ziemlich höherer Stratokumulus (beide Formen sind
bei Kälte und künden Kälte an), sei es auch mit
Schneestürmen, oder mit in der Tiefe doch hohem
Luftdruck, der oft von lebhaften östlichen bis nörd-
lichen Winden und trockenem Nebel begleitet ist.
Bei diesen lctztern Witterungszuständen stellt sich

in Berggegenden im Vorwinter der erwähnte
„Martinssommer" oder überhaupt mit zunehmen-
der Seehöhe sehr oft die Temperaturumkehrung
ein, wovon schon gesprochen worden ist.

Man hat nun beobachtet, daß — wenn auch

nach der Witterung und Seehöhe verschieden —
im Vorfrühling und Spätherbst bis Vorwinter die

Sterblichkeit am größten und im Winter größer
ist als im Sommer. Daher erwarten alte und
andauernd kranke Leute so sehnsüchtig den schönen

Mai oder die Tage mit viel wohltuendem Son-
nenschein. Wenn im Frühling (oder nach Kälte-
Perioden) die Erde auffriert und sich öffnet, ent-
steigen derselben viele gesundheitsschädliche Gase
und Dämpfe, die mit den in dieser Jahreszeit häu-
sigen Morgenncbeln, umfassenden Temperatur-
sprängen, Regen- und Schneefällen (auch Gresil)
in Schauern, rapiden Wetteränderungen, ferner
dem plötzlich eintretenden Temperatursprung (5 bis
7 Grad) vom April zum Mai so nachteilig aus die

Almungsorgane, auf Lungen und auch Herz wn-
ken. Aus vorstehenden Gründen muß man beim

Kleiderwechscl im Frühling sehr vorsichtig und

nicht zu eilig vorgehen. — Im Spätherbst löten die

Herbstnebel langsam die Pflanzenwelt und be-

schleunigen das Reifen der Früchte (Trauben usw.).
Kommen diese Nebel zu frühzeitig, so machen sie

den Herbst unfruchtbar. Aehnlich wirken sie auf
die menschliche Gesundheit. Personen, deren Le-

benskraft schon mehr oder weniger gebrochen ist,

können im Frühling beim Kommen und im Herbst
beim zur Zeit des jahreszeitlichen Temperatur-
sturzes eintretenden Fallen der Blätter den schäd-

lichen atmosphärischen Einflüssen nur schwer oder

nicht widerstehen. Viese Personen werden um
diese Zeiten von alten Gebrechen oder von solchen

herrührenden Folgen (Gleichsucht nach Glieder-
brächen, Gicht, chronischen Lungen- und Halslei-
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den, usw,) gequält, andere wegen oftmals began-

gener Unvorsichtigkeiten im erwähnten Kleiderwech-
sei (oder in der Auswahl), im Verhalten bei der

Arbeit, bei Tanz- und andern Anlässen, zeitweise
oder für immer lungen- oder sonst krank. Infolge
zahlreicher Witterungsumschläge und davon her-
rührender oder anderer umfassender Aenderungen
der Wärmeverhältnisse (und der relativen Luft-
scuchligkoit) während desselben Tages oder von
einem Tage zum andern tdies auch in der Nähe
von Seen oder größern Wasscrläufen während der

im Herbst länger und kühler werdenden Nächte),
während Gewittern oder beim Auftreten kältean-
zeigender Wvlkenformen, sowie mancher anderer
unbeachteter Ursachen, hat es dann plötzlich viele
Personen mit Erkältungserscheinungen, allerhand
Schnupfen mit Husten (Keuchhusten bei Kindern),
Influenza und andern — vielfach grippalen — Un-
Wohlseins- bis ernsten Krankheitserschcinungen, die

man oftmals hätte vermeiden können. Mährend
dieser Ucbcrgangszcitcn soll man auch nicht auf
Steine, Mauern. Zcmentböden (oder -stiegen),
kaltnackten Erdboden (eher auf dicht moosigen

Grund) liegen, sitzen oder barfuß stehen. Deshalb
sollten Offiziere, Lehrer, Eltern, Ausslugsleiter,
usw,, ihre Untergebenen oder Unterstellten (oder
ihnen Anvertrauten) hierüber unierrichten und bei

oder nach Spielen und Turnübungen, aus Mär-
schcn oder Uebungen während der Anhalte, Ruhe-
pausen oder Nachtlager im Freien, usw,, wohl-
wollend und doch streng überwachen. Erstere ha-
den nicht nur das Recht, geziemend und auf men-
schenwürdige Art zu beschien, sondern gleichzeitig
auch die verantwortungsvolle Pflicht, in den Gren-
zen der Möglichkeit für die Gesamtheit der letztern

zu sorgen. Gelegentlich der in solchen Jahreszeiten
und schlechten Witterungsperivden stattfindenden
Militärkurfe muh es möglichst wenig Soldaten ge-
den, die gesund gekommen sind, aber mit vorüber-
gehenden bis gefährlich bleibenden Krankheitskei-
men (Lungenleiden) heimkehren. Man muh die-

selben nicht stundenlang im kalten Regen und Wind
unnütz stehen lassen. Es ist anzunehmen, daß es

viele tüchtige Offiziere mit obiger ehrender Für-
sorge für die ihnen als Staatsbürger anvertrau-
ten Soldaten aufrichtig streng nehmen, strenger als
mit der Veranstaltung der undemokratischen und
daher ungern gesehenen und doch immer mehr

zur Mode werdenden Offiziersbälle, oder mit der

Beteiligung an denselben. Das unvermeidliche
Landcsvertcidigungswesen, um das sich alle
Staatsbürger, die ihr Vaterland lieben, küm-

mern, wird dadurch allgemein sympathischer und

gewinnt dabei eher, als zu verlieren. Es wäre auch

gut, wenn die Militärvcrsicherungskassen bei Be-
rücksichtigung aller ernsthaften Fälle doch wesent-
lich entlastet werden könnten, Strenge, aber so

besorgte Offiziere werden vom dankbaren Volke
und von ihrer Mannschaft auch geliebt und geach-

tet; sie sind eine Hauptstütze und eine Garantie des

Erfolges bei ernsten politischen und militärischen
Verwicklungen inner- und außerhalb unserer Lan°
desgrenzcn. Auch beim Festsetzen und Verlegen
militärischer Kurse müssen solche Uederlcgungen
nicht unberücksichtigt bleiben.

Auch der Umstand, daß die Luft über-

Haupt ein schlechter — mit zunehmender
Trockenheit aber immer noch schlechterer
Wärme und Elektrizitätsleiter ist, spielt in bc-

zug auf Hygiene und die vielseitigen Lebensweg-
lichkciten der Menschen (sowie auch der Tiere und

Pflanzen) eine weitumfassende Rolle. Wäre des

nicht der Fall, so könnte man in Ländern mit zeit-
weise oder immer exzessiven Temperaturen (viel zu

heiß oder zu kalt) überhaupt nicht leben oder der

lebende menschliche (vielfach auch tierische des

pflanzlich«) Körper müßte in bezug auf den Grad
seiner Empfindlichkeit gegen übermäßige Kälte oder

Wärme ganz anders organisiert fein. Wir erkennen

dies an der geographischen Verteilung und Konsul-
tution der verschiedenen Menschenrassen, wie auch

an deren guten und bösen Veranlagungen und E-
genschaften, sowie geistigen Entwicklung. Daher ha-
ben wir in arktischen Gegenden Moose und Fleck-
ten; in Landstrichen mit nur zeitweise starker Kälte
viele solche Tiere, die sich dann verkriechen oder

die Fähigkeit haben, die Zeiten niederer Tempera-
wren ohne Nahrung im Zustande der Kältestarre
zu überdauern oder auch eine gründliche Meta-
morphvfe durchzumachen. Damit der Mensch bei

Wärmeextremen leben kann, muß die Luft bei über-
mäßiger Käite und dabei fast ausschließlich hohem
Druck windstill und relativ trocken, bei Verhältnis-
mäßiger Wärme mit tieferm Druck (eher im Winters
bis besonders hoher Temperatur mit eher tieferm
bis gelegentlich auch höherm Luftdruck (letzteres bei

Schönwetterperioden im Sommer, wie z. B. im

Jahre 1911) aber mäßig bis lebhast (nicht stürmisckt
bewegt und entsprechend feucht (M—79 Prozente)
sein. Bei Kälte, ganz oder fast klarem Himmel,
Windstille mit Sonnenschein, fühlt man den direk-

ten angenehmen Wärmeeffekt der Sonnenstrahlen,
weniger aber die tiefe Eigentemperatur der Lust

(Sibirien u. der Kurort Davos im Winter), Um bei

lebhaften Luftströmungen den nachteiligen Einfluß
exzessiver Temperaturen zu mildern, muß man bei

Kälte mit, bei Hitze gegen den Wind gehen. Man
bläst auf etwas, das uns zu kalt ober zu heiß er-

scheint (kalte Hände im Winter, heiße Suppe). Bei
großer Hitze (Sommer) hat man mancherorts in

Wvhnräumen besondere Ventilatoren, die Kühlung
verursachen. Aus dem gleichen Grunde beschlcu-

nigt nicht nur sinkender Lustdruck, sondern und ganz
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besonders bewegte Luft das Verdunsten der Feuch-

tigkeit unseres Körpers, der aus demselben sich be-

smdlichen Schweißflüßigkeit oder von beliebigen
Ursachen (Niederschlägen, Baden, Waschungen,
usw.) herrührdertden Wassers. Dies entzieht dem

Körper Wärme und ruft ein der Schnelligkeit der

Verdunstung und damit des Windes proportionales
Kältegefühl oder Frösteln hervor. Man muh daher
schweiß- oder regennasfe Kleider (besonders bäum-
wollene Hemden oder Strümpfe, durchlässige
Schuhe) sofort wechseln, beim Baden nach dem

Verlassen des Wassers sich schnell tüchtig abtrock-

neu und die Kleider anziehen. Ersteres gilt auch,

wenn man nach dem Bad im Badekostüm noch ein
Sonnenbad nehmen will. Ist dieser Kleiderwechsel
unmöglich, so muß man zur Vermeidung des Frie-
rens ja nicht stillstehen oder an einem windigen
Orte, bei einem offenen Fenster mit Luftdurchzug,
aus Steine oder (nassen) Erdboden usw. absitzen
oder abliegen, sondern seine allsällige Ärbeit lang-
sam beendigen oder sonst sich so bewegen, daß das

Kältegefühl sich nicht einstellen kann und die Klei-
der doch trocken werden.

Bekanntlich muß man Kirchen, Schulsäle, Woh-
nungen (und Stallungen) usw. unter strenger Ver-
meidung des Lustdurchzugs oft lüften. Will man
letztern zur energischem Lusterneuerung zeitweise
doch hervorrufen, so müssen zuerst die Personen (und
im Stall das Vieh) hinausgehen. Die Heizung der-
selben Räumlichkeiten muß auch nicht beliebig, son-
dorn sorgfältig so durchgeführt werden, daß dem

Rohrwerk, den Kaminen, usw. keine Kohlen- oder

Karbonsäure entweichen kann und die Temperatur
ohne manchmalige bedeutende Sprünge von kalt zu
warm und umgekehrt fortgesetzt nahezu gleich bleibt.
„Füße warm und Kopf kalt" ist keine unnütze Rede-
weisei daher muß man Schuhwerk und Kopfbe-
deckung (junge Leute bleiben lieber ohne solche) gut
wählen und überwachen. Davon hängt ganz we-
lmtlich unser Wohlbefinden und unsere Nachtruhe
ad. Daher müssen Schlafzimmer nicht zu warm,
die Betten in der Richtung des erdmagnetischen
Stroms — mit dem Kopfende gegen Norden (den

«magnetischen Nordpol) — ausgestellt und mit nur
leichten Decken versehen sein. Klosterfrauen verlic-
reu bald die Fülle ihres Haarwuchses, weil unter
deren Hauben die Luft fehlt? zahlreiche Männer
werden wegen unpassender Kopfbedeckung früh kahl-
kvpsig.

Auch in bezug auf die se nach Tages- und noch

mehr Jahreszeit zu wählende Kleidung müssen die
spezisischen Eigenschaften der Luft wesentlich berück-
sichtigt werden. Es ist indessen erstaunlich, zu sehen,
wie die große Volksmasse — besonders die Damen-
weit — sich diesbezüglich eher blindlings von den

Motzen Haar- und Modekünstlern, als von den ele-

mentarsten hygienischen Rücksichten leiten läßt.

Nicht das Kleid hält warm, sondern die Menge
der darin enthaltenen ruhenden Lust. Art und
Farbe des Stosses, sowie Anfertigung der Kleider
muß den hygienischen Grundsätzen entsprechen.
Flanellene Hemden, je nach der Jahreszeit verschie-
den schwele, wollme weite Kleider (Sommer heiter,
Winter dunkel), weite Schuhe, usw. sind zu emp-
fehlen. Nehmen wir diesbezüglich durch Beobach-
lung eine Lehrstunde bei unsern Tieren, die immer
der Jahreszeit entsprechend neumodisch gekleidet
sind. Die Bekleidung vieler Damen würde wieder
„anständiger" werden? letztere würden dann nicht
mehr vergessen, daß ein voller, langer Haarwuchs
der schönste Schmuck eines hübschen Frauenkopses
ist? bei den Männern sähe man weniger glattrasierte
Gesichter, die wirklich nichts „männliches"
an sich haben, oder entstellende Ueberbleibsel einsti-
ger Schnurrbärte, die eine markierende Zierde eines
männlichen Gesichtes waren.

Kalte Luft muß eher relativ trocken, warme bis
heiße Luft aber genügend feucht (60 bis 70 Pro-
zent) sein. Im Verhältnis zur Temperatur zu
trockene Luft greift die Atmungsorgane an, reizt
diese und verursacht Atembeschwerden. In (be-
sonders durch Luftheizung) geheizten Wohnräu-
men, Schulsälen, usw. sollte man zur Erhaltung
der nötigen Lustfeuchtigkeit ein Geschirr mit Was-
ser aus die Heizvorrichtung oder in deren Nähe
stellen. In im Norden der Alpen gelegenen Quer-
tälern herrscht besonders im Frühjahr und Spät-
herbst manchmal so trockener Föhnwind (10 bis
30 Prozent), sodaß Atembeschwerdcn unvermeidlich
sind und bei Damen Nervenkrisen sich einstellen
(besonders wenn ein nicht sofort bewilligter Hut
oder Anzug, usw. zur „Ohnmacht" reizt). Zu
feuchte Luft und im Verhältnis zur jeweiligen
Seehöhe zu tiefer Luftdruck wirken ebenfalls nach-
teilig auf dieselben Organe, wie Lungen und Herz,
was bei zahlreichen Personen direkt oder auch in-
direkt (durch mangelhaste Tätigkeit der letztern)
Gliederschmerzen, Gicht und ähnliche Uebel ver-
Ursachen kann. An heißen Sommertagen ist z. B.
die Luft angenehm warm, rein und von reinem
Wasserdamps genügend feucht am Meere, in
Bergtälern besonders mit Alpenseen, auf Seen
(lieber nicht zu nahe am Ufer) und an bedeutenden,
schnell genug fließenden Wasserläufen (das Was-
ser bleibt frisch), aus benachbarten Anhöhen, sowie

— aber schon weniger — in der unmittelbaren
Umgebung. Auch aus diesen Gründen hat es mit
Jahreszeit und Seehöhe ändernde Kurorte am
Meere, an Seen und Flüssen, in Eebirgsgegen-
den, was je nach den Launen, Leiden und Krank-
heften berücksichtigt werden muß. Der Wasser-
dampf der Atmosphäre ist an Gewittertagen (selbst

an Usern der Seen) gelegentlich überhitzt und wär-
mer als die Luft selbst: dieser Luftzustand ist drük-
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kcnd, unangenehm bis schädlich, auch ist man dann

von bösartigen Insekten (Bremsen, Wespen, Flie-
gen, usw.) schrecklich gequält, während man nach
den Gewittern wieder leichter ausatmet. Wie schon

bei der Temperatur, so sind auch Erzesie der re-
lativen Luftfeuchtigkeit (zu große Trockenheit oder

Sättigung bis Uebersättigung) gesundheitsschädlich;
je nach Umständen, „genügend" feuchte Luft wirkt
aber beruhigend auf die Atmungsorgane, das Herz
und die Nerven,

Die Luftfeuchtigkeit spielt auch eine in gesund-
heillicher Beziehung vielfach sehr schädliche Rolle,
vorerst in den Wasserbecken der schon erwähnten
tropikalen Ströme (Kongo, Amazonenstrom, u. a.

m,), besonders wenn diese wegen fortgesetzt nie-
derer und fast gleichbleibender Sechöhe und aller-
Hand Hindernissen, z. B, von Urwäldern, zahl-
reichen plötzlich starken Richtungsänderungen, dich-
tem Pflanzcnwuchs an der Wasseroberfläche,
<Moose, Schlingpflanzen usw,) und weitern Ursa-
chen, zu langsam fließen, ferner in unter dem
Gleicher und beidseitig desselben in noch sehr hei-
ßen Zonen liegenden, kaum über den Mceresspie-
gel herausragcndcn Küstenstrichen mit leicht durch-
lässigem sschwammigem) Erdboden, wie an der

Mündung des Missisipxi, um den mexikanischen
Meerbusen herum, an den Mündungen einzelner
Slröme in Indien und China, in Neu-Guinea und
andern Orten, endlich in Gegenden mit von Ueber-
schwcmmungen, in kleinerm Umfange auch von
zahlreichen Pfützen (auf vorher staubigen Straßen)
oder turbigem Boden, zurückgebliebenen ruhenden
Wassermasien, die nicht durch Abfließen, fondern
nur durch Verdunsten langsam verschwinden kön-

ncn. Die unter allen diesen Umständen den ru-
binden Wassern entsteigenden Dämpfe sind —
besonders in tropikalen Gegenden — vielfach über-
hitzt und enthalten überall manche gefundheitsge-
fährliche Gase und eine Unmenge gesundheitsschäd-
lieber mikroskopischer (und auch größerer) Lebe-

wesen oder deren Eier und Larven. Die alltäg-
lich vom Uebermaß der verdunsteten Wasfermasfe

André H., Wesensuntcrschied von Pflanze, Tier
und Mensch. Frank, Habclschwcrdt, Preis Mk. 1,80.

— Das lesenswerte Büchlein stellt einen Versuch
dar, die Ergebnisse der neueren Biologie auszu-
werten im Sinne der Prinzipien der scholastischen

Philosophie, speziell des hl, Thomas über die ver-
schiedcnen Stufen der organischen Welt. Der Grund-
gedanke der verschiedenen „Ganzheit" ist ja im allge-
meinen fruchtbringend durchgeführt, der Stoff
bringt es wohl mit sich, daß man hie und da zum
Widerspruch gereizt wird, Dr, B.

Ledroit, Frühschein der Kultur. Herder, Frei-
barg, Mk, k,8l>, — Auf Grund einer guten, gemein-

verursachten heftigen Gewitter sind von umsang.
reichen Temperatursprüngen begleitet, welche das

allgemeine Wohlbefinden (Lungen, Herz, Nerven)
sehr beeinträchtigen.

Vom übermäßigen Genuß stark alkoholischer
oder so alkoholisierter Getränke, sowie und ganz
besonders aller möglichen künstlichen Reizmiltel
(Opium, Morphium, usw.) wird unser ganzer Tr-
ganismus, unser allgemeines Wohlbefinden und

die spezifische Tätigkeit der Organe (Nerven, Herz,

Lungen usw.) immer anhaltender in Mitleiden-
fchast gezogen: beide haben auch auf die Launen-

haftigkeit, die Leistungsfähigkeit beim (besonders

intellektuellen) Arbeiten, die Widerstandskraft ge-

gen böse Leidenschaften, die seelischen, moralischen,

sittlichen, geistigen und körperlichen Eigenschaften
und Fähigkeiten der bezüglichen Personen und de-

rcn Nachkommenschaft einen schädlichen bis enlar-
tenden, auf die unmittelbare Umgebung aber ab-

stoßenden Einfluß. Auch hier, wie auch bei fast

allen heutigen sozialen Uebeln und Krankheilen,
ließe sich je nach den Jahreszeiten und Witterung?-
Zuständen die mehr oder weniger eingreifende Wir-
kung der jeweiligen Luftbeschaffenheit nachweifen,

Schnapstrinker sind z. B, gegen Kälte sehr cnrp-

sindlich. Hier würden aber diese Ausführungen
zu weit führen.

Daß das Klima eines Landes und damit

die spezifische Existenzmöglichkeit der Menschen,

Tiere und Pflanzen, außer von allgemeinen
oder lokalen geographischen Verhältnißen, ganz be-

sonders auch von der jeweiligen Luflbeschaffenheit
abhängt, ist eine bekannte und allgemein verstand-
liche Tatsache. Diesbezüglich spielt jedes meteors-

logische Element seine besondere Rolle, worauf
schon mehrfach hingewiesen wurde, Bergketten
bilden manchmal Klima-, Temperatur- und Wct-

terscheiden, die Alpen z, B. zwischen dem wärmern
Süden und kältern Norden Europas, Bergketten
und isolierte Berge beeinflussen die Gewitterhau-
figkeit einer Gegend.

(Schluß folgt, i

verständlichen Darstellung der wissenschaftlichen
Resultate namentlich der letzten Jahrzehnte über

die Vorgeschichte des europäischen Menschen, schildert

der Verfasser in recht anschaulicher, die Phantasie an-

regender, aber nicht phantastischer Weise das Leben

und Treiben dieser Naturvölker. Angesichts ver-

schiedener ähnlicher Neuerscheinungen der letzte»

Jahre, die aber das Thema meist von einer ganz

anderen Weltanschauung aus behandeln, sei aus das

Werk Ledroits hier ganz besonders hingewiesen,
denn der Stoff ist so recht als Lektüre fur

„unsere Jungens" geeignet und für viele derselben

eines der meist begehrten. Dr. B,
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Von der Malaria
Von Dr, P, A. Roshardt, O Lap., Staus

.im April 192ö starb in Rom der Malaria-
sei.der Giovanni Battista Grassi, Professor der

vergleichenden Anatomie an der Universität Rom,
R -qer verschiedener Ehrentitel, unter andern eines

,Senators del Regno". Ihm verdauten wir die

ruhten und allseitigsten Kenntnisse über die Er-
re.gr und lieberträger der Malaria, Zwar erhielt
lüT der Engländer Ronald Roß den Nobelpreis
sin Malariabekämpsung. Er hatte als indischer

Müitärarzt cms diesem Forschungsgebiet sich einen
Armen gemacht, Doch wenigstens die Hälfte der
Etre und der Auszeichnung hätte gerechterweise dem

Meißner Grassi gehört, Roß hatte als Erster den

Emwicklungsprozeß von Proteosoma praccox, des

Erregers der Vogelmalaria, in der Mückcngottung
Erier verfolgt. Den Erreger selbst halte Grassi
en-deckt. Dann ward Roß an der Erforschung der

»nnschlichcn Malaria durch die ausbrcchende Pest
verhindert und lonnle nur vermutungsweise einen
le: Vogelmalaria ähnlichen Entwicklungsgang auch

siu den menschlichen Parasiten annehmen. Die
reale Tat, diesen Ueberträger in der Mücke Ano-
leckes erkannt und kritisch nachgewiesen, sowie den
Er twiàngszang in allen Stadien in dem Insekt
seßgestellt zu haben, ist wieder Grassi's Verdienst,

Der Tod des berühmten und originellen'Man-
nie der Wissenschaft und das Problem der Mala-
rieüberlragung überhaupt, das an Bedeutung und
Interesse wächst, je mehr Beziehungen uns mit süd-
landischcn Zonen verbinden, dürste die nachstehen-
den Ausführungen rechtfertigen,')

> Vgl. I, B. Erasii, Ztuclia cil un 7.c>ologo
mhia Xtalaria. Iboma. IYN0, Deutsche Ausgabe: „Die
Malaria, Studien eines Zoologen". 2, Auflage, E.
Fischer, Jena, lögt. Ferner: Ianicki: „Giovanni
Vcittisti Erafsi" in „Naturwissenschaften", Heft 12,
U. lS26.

Welches waren die Ergebnisse der älteren Ma-
lariaforschung? Was wußte man vor Grassi über
den Erreger und die Erscheinungen dieser Krank-
heil? Welchen Fortschritt verdanken wir seinen

Untersuchungen?

In der alten Geschichte Aegyplens scheint die

Malaria noch zu fehlen. Es müßte doch in den Pa-
pyri, die sonst cine große Menge Einzelheiten aus
dem Kulturleben der alten Aegypter übermitteln,
dieser ausfälligen and eingreifenden Krankheit Er-
wähnung geschehen sein. Beachtenswert ist ferner,
daß Hcsiod, 73ö v. Ehr,, obgleich er an den Ufern
des heute durch Malaria sehr verrufenen Kvpaisecs
lebte, keine deutlichen Anspielungen über jene

Krankheit machte. Dagegen war sie dem Bater der

Heilkunde, Hippokrales, geb, ckl!9 v, Chr., bekannt,
der die kontinuierlichen und intermittierenden Fie-
ber, die am zweiten und dritten Tag wiederkehren,
ebenso den Einfluß der Jahreszeiten and die hau-

figen Milzschwellungen bei Malaria erwähnt. Um
ck.öU v. Ehr. wird die Krankheil, vielleicht infolge der

Perserkriege, mehr und mehr in Griechenland um
sich gegriffen haben: und für die Verbreitung m

Sizilien mag das kriegerische Unternehmen der Athe
ner gegen Eyrakus cklö bis ckkä v, Chr., mitgespielt
haben, tritt ja nach Kriegszeilen die Malaria ersah-

rungsgemäß stets mit Wucht und in größerem Um-

sang auf. Für dieselbe Zeit hat man Belege, daß

sie das von Griechen bewohnte südliche Festland-
Italien eroberte. Cicero und Seneca erwähnen
schon die Entvölkerung mancher Bezirke durch die

Malaria, und Horaz spricht von den Fiebern des

Oktobers, der Febris Aeslivo-autumnalis heuliger
Bezeichnung, die in Mittel- und Süditalien immer
noch den Gipfelpunkt in der Iahreskurve der Neu-
erkranlungen bedeuten, während in Nordcuropa
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lurch das Heizen der Wohnungen und durch eine

andere Art des Erregers der Lauf der Krankheit
so beeinflußt wird, daß die meisten Neuerkran-

langen im Frühling auftreten. Selbst zur Kaiserzeit
Roms. die große Wasserleitungen und Drainage-
anlagen zur Sanierung des Landes erstellte, schwand
die Malaria nicht. Die Eampagna Romana und
die Küstcngegendcn blieben verseucht.

Was die Malaria während der Vvlkerwan-
derung und bei der Vernichtung der germanischen
Völker, die dem sonnigen Süden zustrebten, für eine

Bedeutung hatte, wäre noch zu untersuchen. Auch

ihre Geschichte im Mittclaltcr ist noch nicht gcschrie-

den, wenn wir auch eine Reihe erschreckender Ein-
zeiheilen tonnen, die für die Entvölkerung mancher

Städte seit dem Miltelalter sprechen. Statt vieler
sei eine genannt, die H. Ziemann in seinem Buche
„Malaria und Echwarzwassersiebcr" folgender-
maßen widergibtt „Ich selbst besuchte IM? eine

alte verlassene Stadt Toskanas, Eastiglione di

Grosscio, die noch im dreizehnten Jahrhundert eine

erhebliche geschichtliche Rolle spielte, später aber in-
folge der zunehmenden Malaria verlassen werden

mußte. Zur Zeit meines Besuches waren nur zirka
dreißig, vom Lieber geschüttelte, elende Frauen
und Kinder in jener, wie ein Märchen aus alten Zei-
ten anmutenden Stadt."

Ein wichtiges Datum in der Geschichte der Ma-
laria ist das Jahr 16cktt, wo die Chinarinde in die

Therapie eingeführt wurde. Die Gräfin del Ein-
chon hatte dieses beste Medikament und prophylal-
tische Mittel gegen Malaria, das Chinin, von Ecu-
ador nach Europa gebracht und durch ihren Arzt
Juan del Vego in Gebrauch genommen. Seither kam

unser einheimische Ficbcrklee, Mcnyanthes trifo-
liata, der ehedem gegen das Wechselsieber angewcn-
det wurde, gänzlich außer Kurs. Die Chininbe-
Handlung gestattete auch eine sichere Differenzial-
diagnose der Malaria gegenüber andern Fiberarten,
und ermöglichte es, die Ausdehnung der Krankheit
in Europa kritisch zu verfolgen. Die Asien- und
Asrikareiscndcn des 19. Jahrhunderts machten uns
dann mit den außereuropäischen Malarialändern
genauer bekannt. So dürfte bei wenigen Krank-
heilen das Verbreitungsgebiet aus der ganzen
Erdsläche besser umschrieben sein als dasjenige der
Malaria.

Sie ist vorwiegend die Plage der südlichen
und tropischen Flußniederungen, dringt aber auch

tief in die inneren Landesgebiete ein und laßt
nur die Hochgebirge und die trockenen Steppen der

Tropen frei. In vielen Ländern bildet sie die Haupt-
lrankheit. So in Oslafrika. Malarialänder sind üb-
rigcns alle großen Flußgebiete in Afrika, sodann die

gesamte Küste, auch die nördliche vom Nildelta bis

Algier, ebenso die große Insel Madagaskar. M
Asien sind von der Krankheit betroffen insbesondere

Indien, der malaiische Archipel, die Philippiner,
Formosa, Tonking, Turkestan; in Amerika namenilP
Westindien und Panama,Guyana, Mexiko undgen-

tralamerika. Berüchtigt sind Guinea, Venezuela.
Brasilien und Paraguay. In Venezuela sterben wen-

aus die meisten Menschen an Malaria. In Ecun.dor

betrifft sie 68 Ij der Hospitalkrankcn. In Europa
sind von der Malaria in verheerender Weise beirr-

gesucht Griechenland, die Küste von Istrien und

Dalmatien, manche Gegenden der Baktanslamen,
Südrußland, das Ebrodclta und die Gegenden Epc-
nicns um Sevilla, Cordoba, Murcia, Cadiz, n..-

mentlich die spanische Provinz Caceres. Schwer lei-

der auch das benachbarte Italien. Die Poeixue.
die Lombardei, Venetien, Maremma Toscana, die

Küsten des Ionischen und Tyrrhenischen Meeres,
die Ebene von Capaccio bei Salerno, Napoli, dir

Campagna Romana und die Tibermündung bc>

Fiumincino sind ausgesprochene Malariageo.eir
den. Der Schaden, der Italien durch diese Kren.-
heil erwächst, wird jährlich auf Hunderte von MV
lionen Lire geschätzt. Von den 69 Provinzen end

nur wenige völlig frei von der Malaria. Sic lit

ein Feind, der ganze Bevölkerungen schmälert, drr

die Verödung von fruchtbaren Küstenstrichen ver-

schuldet und sogar die Sicherheit mancher Eilen-

bahnlinien bedroht, und der zu besonderen

Schutzmaßnahmen, zum Bau von moskitosichcren
Gebäuden und Bahnwärterhäuschen, und zu c ge-

nen Rcglementcn der Bahnbeamtcn Veranlassung

gegeben hat.

So überraschend es klingen mag, ist kein Land

bis zum 69. Grad nördlicher Breite vor der Maleria
sicher. In Nordwestdeuischland gab es um 1999 und

später Zeiten, wo man tausend Fälle von einder-

Mischer Malaria zählte, und von eigentlichen, wenn

auch kleinen Epidemien sprach. Auch aus Schwei-

zerboden war sie schon mehr als einmal heimilo
Das sogenannte Sumpf- oder Wechselfieber der

St. Galler und Echwyzer Bauern, das vor dem

Bau des Linthkanals die Ebene zwischen Ziiriü
und Wallensee verseuchte und unter deren Vc-

wohnern ein Massensterben verursachte, ebenso dar-

„Kaltwasserfieber", das ehedem in der Inner-
schweiz, so in der Stanser und Horwer Geg.. d

verheerend aufgetreten ist, war nichts anders als

die Malaria.

In den Handbüchern für Tropenkrankheitcn, M
bis in die neunziger Jahre erschienen, liest man,

wie das Malariasieber mit schlechtem Wasser, nrü

den Sümpfen des offenen Landes und den ibuen

entsteigenden Mikroben und Miasmen zusammen-

gebracht wird. Ja, vielfach ist die Ansicht ausge-
- sprochen, daß die Kranlheitskeime durch die Lust
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tus den Menschen übergehen und beim Trinlen und

Tinaimen in seinen Körper gelangen. Die „mala
der Italiener hat aber keineswegs Boden-

ausdünstungen und „schlechte Luft" zur Ursache;

sondern mikroskopisch kleine, amöbenariige Urtier-
chcn. von Grassi der Gattung Haemamöbc aus der

Ordnung der Haemosporidien zugeteilt, sind die

Ttieger,
coic wurden am 6. November 1889 von A,

Loveran, der damals als französischer Militär-
mzi zu Constantino in Algier amtete, im Blute
maleriatranker Soldaten entdeckt und dem Auf-
suid.r zu Ehren Laverania malariae genannt,
gun nachher fand Grassi im Verein mit Fclctti
den Erreger der Vogelmalaria, Die "Parasiten der

menschlichen wie der Vogclmalaria haben das Gc-
mcinsame, daß sie aus Kosten der roten Blut-
körpcrchen, also gerade des kostbarsten Blulleilcs,
sick erhalten und vermehren. Entnimmt man einem

Malariapalienten etwa durch einen Schnitt oder
Elick ins Ohrläppchen einen Tropfen Blut und
unl rsucht es nach Hinzugabe von chemischen Färb-
stossen unter dem Mikroskop, so treten diese Haem-
emcden deutlich hervor. Die Icllcrartigcn Blutkör-
pcrcken, die zu fast sünf Millionen in einem Kubik.-
millimeter Blut vorhanden sind, tragen in sich zwei
oder drei cingedrungene Kernchen oder schon einen

grezern Flecken, oder cs ist bei fortgeschrittener
Krankheit das Blutkörperchen ganz ausgefüllt mit
dem Parasiten, der bald in acht bis sechzehn neue
Keime zerfallt. Unterdessen ist das Blulkörpcr-
cken aufgebraucht worden und die Keime werden
srei Zu dieser Zeit tritt bei den Malariakranken
Fieber ein, das bis acht Stunden andauern kann und
eine Temperatur bis 41 Grad Celsius erreicht, und
starte Schädigungen des gesamten Organismus im

Gcsvlge hat.
Im Jahre 1899 stellte Grassi mit Feletli fest,

das; eigentlich drei gesonderte Parasiten der mensch-
ückcn Malaria zu unterscheiden sind, die bis heute

cm.riannt werden. Die Nomenklatur hat freilich
aus Grund der Prioritätsregeln gewechselt, der

historisch zuerst gegebene Name wurde zu Ehren gc-
waen, was aber dem Verdienst GrassVs keinen

Dmrag tut. Entsprechend dem Erreger sind die

stranlheilscrscheinungcn der Malaria dreifacher

Prähistorische und historische
Nachtrag zum Aussatz in Nr, 1 der

von M. Bü
Im genannten Aufsatz wurde an Hand zweier

üserprofile bei Cham ein prähistorischer Dauerties-
»and des Zugerseespiegels nachzuweisen versucht,
der in die Zeit von 1299 bis WO v, Chr, fallen
dürste.

Durch Herrn M, Speck in Zug wurde der

Art; Bei dem s ogenannten „viertägigen Fieber"
(Fcbris Quartanas wiederholt sich der Anfall am
vierten Tag — der Tag des ersten Anfalles wird
dabei nach römischer Art des Zählens miteingercch-
net. Der Erreger dieser Quartana ist Plasmvdium
malariae, nach Grassi Haemamöba malariae ge-
nannt Es hat eine Entwicklungszeit von 72 Etun-
den, — Die Fcbris Tertiana, das „dreitägige
Fieber" verläuft wie das vorige, nur wiederholt es
sich alle 18 S.unden und weist eine andere Fieber-
kurve auf. Der Erreger heisst Plasnwdium vivar,
nach Grassi Haemamöba vivar, — Die Fcbris
Perniciosa, wozu auch das „Tropensicher" i Fcbris
Tropica), das der deutsche Malariaforscher »lodert
Koch zum Gegenstand eingehender Untersuchung
machte, sowie die Febris Tertiana Maligna der
Italiener zu rechnen ist, wird von der Laverania
malariae perniciosa verursacht, Grassi nannte
diesen Erreger Haemamöba malariae praecox.
Mischinscktion mit verschiedenen Parasilengenc-
rationen kann sogar tägliche Fieberansälle (Febris
Ouotidiana) erzeugen. Man sprich! dann auch

von Tertiana duplicata und von Ouartana tripli-
cata.

Gewisse klinische Befunde an beinahe vicrhun-
der! Kranken in Fiumincino in den Iahren 1918
und 1919 drängten Grassi zur korrigierenden
Vermutung, daß die drei Formen der Malariapara-
sitcn nur Varietäten eines einzigen pleomorphen
Haematozoons, nicht aber verschiedene Epezies
wären, und daß in der Zukunft die Aufeinan-
dersolge von Plasmvdium vivar und Plasmvdium
praecor, wie man sie bei einem und demselben
Kranken feststellte, vielleicht einer "Analyse nach

Mcndelschcn Regeln zugänglich sein werde.

Schon diese Klarlegungen offenbaren den gro-
ßen zoologisch-systematischen Sinn Erassis, Das
größere Verdienst aber erwarb er sich, indem er
mit dem genialen Weitblick des Forschers und mit
der kritischen Methode des erfahrenen Erperimen-
tators, sowie mit einer ungeheuren Arbeitskraft
und Zähigkeit die Lösung der Frage in Angriff
nahm.

Wie kommen die Malariaerrcger in den

Menschen?
(Schluß folgt!»

Wasserstände des Zugersees
Mittelschule vom 8, Januar lS15,

ttler. Jng,
Schreibende auf einen am westlichen Sceuser unter
Wasser sestgewechsenen Bau m stock aufmerksam

gemacht. Der Standort befindet sich in der Nähe
des Gehö'stcs Zweiern bei Risch, Aus gemein-
schaftlichem Augenschein und Prüfung ergab sich

Folgendes:
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Es handelt sich hier wie bei Cham um ein fia-
cbes, »nier Wasser getauchtes llfergelände, das in
prähistorischer Zeit trocken lag, Der höchste Punkt
des Baumstockes erreicht gerade das niederste Nie-
derwasser des Zugersces. Die Bodenkote liegt um
ca, M Zentimeter lieser, als beim belrcsfenden Ob-
jet! bei Eham,

Untersuchen wir die Frage, bei welchem See-
niveau und wann ist der Baum zerstört worden?
Die Untersuchung ist interessant, Bei einer nalür-
ticken Bruchstriche infolge Fäulnis, ragen bei allen

z, B, künstlichen Holzpfählen die Köpfe bis zum
Mittelwasser oder noch höher über dasselbe hin-
aus. Die Fäulnis beginnt an der Kontaktstelle
zwischen Wasser und Luft und zerstört luftscitig,
dort im Wasser aus. Der betrachtete Baumstock er-
reicht mit dem Kopf das N, N, W, Das Letztere
bat seit mehr als äst Jahren nicht mehr slattgefun-
den. Unter gleichen Umständen ergeben sich in IM
wahren 2 extreme liefstände. Derartige Schwankem-

gen im Seeniveau vermochten nickt die Zerstörung
des Baumes zu bewirken, noch weniger in Anbe-
tracht des in historischer Zeit höher gelegenen Mit-
telwassers. Der Seeadflus; wurde kurz vor lävtt
abgegraben und das Seeniveau um einige Fust tie-

Eine Einführung i
Es wird vorausgesetzt, daß die Entstehung eines

Winkels durch Drehung eines Strahls im Plani-
mctrie-Unterricht gründlich durchgenommen wurde.

fer gelegt. Einzig möglich und viel natürlicher giag

die Zerstörung bei einem zeitlichen Dauertiefstand,
dem Tief st and der po st glazialen War-
me zeit entsprechend, von statten. Auster dem

Standort des Baumes deutet das Niveau des

Zerstörungsquerschniltcs auf das prähistorische ÄI-

ter. Wie im ersten Aufsatz angeführt, tonnte bei

jenem Tiefstand der See marimal die Kote ca, lit
Meter erreicht haben, denn aus den örtlichen ckr-

hebungn bei Cham und Zweiern ergibt sich ein en-

ger Zusammenhang, woraus der prähistorische Tics-

stand hervorgeht.

Für die Forschung der prähistorischen Sied! m-

gen am See ist es von Bedeutung, die Schwant m-

gen des Seefpicgeis, d. h, extreme Dauerständc zu

kennen, da wie nachweisbar an Hand der „Fand-
Niveaulinie" die Siedlungen in enger Bezieh,ml

zum damals gleichzeitigen Seeniveau standen.

Am Zugersee lüftet sich mehr und mehr dcl

Schleier, mit dem die Rätsel seiner Argeschiâ,
seiner Bewohner und Kultur verhüllt waren, Alc-

gen die vorstehenden Zeilen beitragen, die Borne!-

lung vom Zustand des Sees in der Vergangen!?^
ergänzen zu helfen, Jan. 1927.

die Trigonometrie
Wir stellen uns nun die Aufgabe, die GröN

irgend eines Winkels zu messen. Dieses kann als

drei Arten geschehen:
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1, Bei der Entstehung eines Winkels durch Drc-
dung eines Strahls beschreiben verschiedene Punkte
des beweglichen Strahls verschiedene Kreisbogen,
welche einen bestimmten Teil der zugehörigen Kreise
ausmachen. Jeder dieser Kreise läßt sich in 399
gleiche Teil teilen. Ein solcher Teil wird als
Grad bezeichnet. Auf jeden der erwähnten
Kreisbogen trifft es eine gleiche Anzahl Grade.
Zeder Kreisbogen mißt gleich viel Grade und es

kann deshalb irgend ein dem Winkel zugehöriger
Kreisbogen als Mast des Winkels benützt wer-
den, ausgedrückt in Graden und Unterabteilungen
von Graden, Minuten und Sekunden. —

Bei dieser Gelegenheit möchte daraus auf-
merlsam gemacht werden, dah es den Schüler
inieressiert, selbst einmal einen Winkel zu konstru-
leren, der 1 Grad mißt, was meines Wissens sei-
len ausgeführt werden dürfte. Man kann dabei
etwa folgendermasten vorgehen. Die Konstruktion
des regelmäßigen Zehnecks ergibt einen Winkel
von M Grad, der durch zweimalige Halbierung
einen Winkel von 9 Grad liefert. Der Bogen
desselben kann nun nach dem Augenmast in drei
gleiche Teile und ein solcher Teil nochmals in drei
gleiche Teile zerlegt werden, wodurch ein Winkel von
1 Grad erhältlich ist. Man kann aber auch -unter
Berücksichtigung der sog. „Einschiebungskehre" den

Bogen von 9 Grad trisecieren und hernach den

Legen von 3 Grad nochmals trisecieren. Dabei
luî man gut, dem Radius des Kreises (im Heft!)
etwa eine Länge von 19 Zentimeter zu geben.

3. Man kann den Kreisumsang und somit auch
Luke desselben mit dem Kreis-Halbmesser messen,
den leckern als Einheit angenommen. Der ganze
Krcisumfang mißt in diesem Falle 2 m gleich
9,28318 Ein Bogen eines Winkels von
k Grad mistt 9,28318:399 ^9.91713. Man
lärm hicbei zugleich auf die Arcus-Tabellen auf-
merksam machen, die sich oft in den logarithmischen-
trigonometrischen Tafeln vorfinden (z. B. in den
Gebellen von Gaust aus Seite 121). Die Winkel-
großen, mittelst des Halbmessers gemessen, sind in
unbenannten Zahlen ausgedrückt, was bekanntlich
auch bei den trigonometrischen Funktionen der Fall

ist, weshalb diese zweite Art der Minkelmessung
eine gute Einführung ist ins Verständnis der trigo-
nomelrischen Winkelmessung.

3. Errichtet man von irgend einem Punkte eines
Schenkels eines Winkels (a) nach dem anderen
Schenkel eine Senkrechte, so entsteht ein rechtwink-
liges Dreieck. Wir wollen die dem Winkel gegen-
überliegende Kathete mit s. die dem Winkel an-
liegende Kathete mit d bemessen. Das Verhaltn s
B ist für die Gröste des Winkels charakteristisch,

s denn wenn wir irgend einen andern Punkt aus dem
Winkekschenkel annehmen und eine Senkrechte nach
dem andern Schenkel ziehen und die Tangenten des
entstandenen rechtwinkligenDreiecks mit a' und d'
bezeichnen, so ist bekanntlich ^ ^ ^ h- das

Verhältnis ^ ist geradezu ein Mast für den Win-
kel ffl). Lästt man den Winkel («> wachsen, so wird
auch das Verhältnis - größer, was zeichnerisch

und rechnerisch leicht nachgewiesen werden kann. Es
ist pädagogisch von großer Wichtigkeit, ' daß dieses
alles vom Schüler gezeichnet wird. Wenn wir die
Katheten s und d in Millimeter messen und das
gefundene Verhältnis mit tangens des betreffen-
den Winkels in den trigonometrischen Tabellen ver-
gleichen, so wird es oft vorkommen, dast das ge-
fundene Resultat mit demjenigen in den Tabellen
aus zwei Dezimalen genau übereinstimmt. In die-
ser Weise werden sinus, cosinus, tangens und

cotangens verschiedener Winkel von den Schülern
bestimmt und mit den natürlichen Zahlen der sinus,
cosinus, tangenten und cotagentcn in den trigono-
metrischen Tafelwerken verglichen.

Es ist sehr instruktiv, die durch die drei er-
wähnten Methoden erhaltenen Mastzahlen für
viele Winkel miteinander zu vergleichen und von
den Schülern diesbezügliche Tabellen anfertigen zu
lassen. Hier bietet sich auch die beste Gelcgenhe..,
den Funitionsbegriff in den Mathematik-Unterricht
einzuführen. Die berechneten Verhältniszaklen sind

Funktionen (goniometrische, trigonometrische) der

betreffenden Winkel. —
Dr. phit. M. Diethelm.

Atmosphäre und Leben
(Von Fritz Fischli, Estavayer-le-lac) (Forts.)

In Asien spielt die gewaltige zusam-
nunkàgende Bergkette, die sich vom Zentralge-
birge des Pamir einerseits gegen Westen (Hindu-
kusch und noch weiter) oder Süden (Solimange-
kwge) bis ans Meer, anderseits gegen Ostsüdosten
(Karakorum, Himalaya) bis nach dem chinesischen
Yunnan, oder gegen Nordosten bis an den Sliilen

Ozean (Meer von Ochotsk oder sogar zum Beh-
ringsmeer) erstreckt, eine noch weiter umfassende
Rolle. Im Gebiet des Himalaya liegen in einer
Seehöhe des höchsten Alpengipsels (Mont-Blanc)
oder noch darüber hinaus bewohnte Dörfer oder
Städte mit bis etwa 3999 Einwohnern, während
im Alpengebiet in 2999 Meter Seehöhe verein-
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zelte ständige Wohnsitze jedenfalls schon höchst

selten geworden sind. Daraus geht hervor, daß die

Luftbeschaffcnheit nach den geographischen Verhält-
nisten und Breiten mit der Sechöhe verschiedenen-

tig ist und ändert. Aehnliches könnte von den An-
den in Amerika und andern Gebirgen berichtet wer-
den.

Die Nähe oder Entfernung des Meeres, ja
sogar von Seen und großen Wasserlachen, sind für
das Klima von sehr großer bis noch wesentlicher
Bedeutung. Die Verteilung der Wärmcvcrhältnissc
der Erde und damit der Luft geht mit vom Glci-
cher aus zunehmender, sudlicher oder nördlicher
Breite auch nicht regelmäßig abnehmend vor sich,

denn der gegenseitig verkettende Einfluß der me-
leorologischcn Elemente und geographischen Vcr-
Hältnisse ist von gar vielen Umständen abhängig. Es
erstreckt sich z. B. die Linie gleicher Temperatur des

winterlichen mittlern Wärmegrades von st Grad
Kälte über das mittlere Island, nordwestliche
jHammerfest) bis südwestliche Skandinavien jlängs
der norwegischen Küste), über Ostpreußen lKönigs-
bcrg) bis zum nördlichen Drittel des Kaspischen
Binnenmeeres und südlichen User des Aralsees,
während sich die mittlere Sommcrisothcrme von
nur 8 Grad Wärme über Island und von da aus
über Nordeuropa hinzieht. Landwirte und andere,
die besonders in andere Erdteile oder überseeische

Länder auswandern wollen, müssen sich daher
rechtzeitig und an zuverlässiger Amtsstcllc nicht nur
nach der Fruchtbarkeit des Bodens, den besondern

geographischen und volkswirtschaftlichen Bcdin-
gungen, den Bewässerungsverhältnissen und Trans-
portmöglichkciten des neuen Ansicdlungsgebictes,
sondern auch nach dessen meteorologisch klimatolo-
gischen Almosphärenzusland eingehend erkundigen,
wenn sie sich vor gesundheitsgesährlichcn Einflüs-
sen, schwere!? Enttäuschungen vielfacher Art bis
gänzlichem Mißlingen schützen wollen.

Welche Planeten sind nun bewohnt: auf wel-
chcn Planeten kommen irgendwelche Lebewesen, bc-

sonders aber Menschen oder in bczug auf körpcr-
lichc und — oder — geistige Eigenschaften men-
fchenäknliche oder noch höher entwickelte, mit Ver-
stand und Vernunft, mit freiem Willen und Wol-
Ion ausgestattete Wesen vor? Da die Zusammen-
cnbcil von Lungen und Herz oder der Organe für
Atmung und Blutkreislauf die Grundbedingung
unseres Lebens ist, beide sich aber regelrecht und

dauerhaft nur unter der Mitwirkung des unent-
bchrlichen Mediums unserer Erdatmosphäre voll-
ziehen, schloß man, daß auch auf fast allen Pla-
netcn <und vielleicht einzelnen Monden) Lebewesen
vorkommen tonnen, daß aber die allseitige Kon-
stitution derselben den jeweils zugehörigen, spezisi-
sehen Naturverhältnissen, d. h. physikalischen, atmo-
sphärischen, geographischen und klimalologischcn

Bedingungen entsprechend angepaßt sein musse.

Obwohl man die „immaginären" Bewohner „unsc-
rcs" Mondes „Gelernten" nannte, hat man immer

angenommen, daß derselbe ohne Luft und Wasser

und daher auch ohne Lebensspuren sei. Von aen

Planeten fielen diesbezüglich besonders Venus,
Mars und Merkur, dann auch Jupiter in Betracht.
Bezüglich der Venus äußerte sich si Dr. A. Bohrer
folgendermaßen: „Venus hat ähnliche Natur cr-
Haltnisse wie die Erde. Sie hat eine reine, schr

durchsichtige Atmosphäre, hohe Berge und tiefe Tä-

Icr, Länder und Meere, ähnliche Tage und Nackte,

ähnliche Morgen- und Abenddämmerung wie die

Erde. Sollte sie nicht auch grünende Bäume und

blühende Gefilde haben und Wesen, die ikrcn

Schöpfer preisen? Wenn der Pflanzenwuchs
dort in ähnlicher Weise wie in unsern irdisckcit

Warmländern durch das kräftige Sonnenlicht dc°

lebt und gehoben wird, so müssen die Gefilde der

Venus einen paradiesischen Anblick und für vcr-

nünftige Wesen einen lieblichen Wohnsitz gewah-
ren." Bei einer so begeisterten Schilderung wünscht

man sich nach diesem interplanetarischen Paradies
versetzt. Wie ist aber dies möglich, da die Drc-
hungsachsc der Venus zur Sonne senkrecht steh!

und daher dieser Planet aus der sortgesetzt immer

gleichen, der Sonne zugekehrten Seite unaufhor-
lich Tag und der andern, immer abgekehrten Seite

"Nacht hat!
Die Dichte der Iupitermasse soll nun — ac-

sonders an der Oberfläche — viermal kleiner sein

als die Erdmasse, weshalb auch die Iupiterbcwvh-
ner, um nicht einzusinken, spezifisch viel leichter sein

müßten als die Erdbewohner.
Auch in bezug auf den Planeten Merkur'wurde

zeitweise das Vorhandensein von Lebensspurcn vis

Menschen oder menschenähnlichen Wesen als wDI
möglich bis wahrscheinlich angesehen.

Unter allen Planeten sollte nun Mars in bczug

auf feine Atmosphäre und allgemeine Naturvc-
schaffenheit, seine klimatologischen, geographischen
und physikalischen Bedingungen, seine Tages- und

Jahreszeiten, sowie deren Charakter und period:-
schen Wechsel, mit der Erde am meisten Aehnlicv-
teil haben. Herschel glaubte auch, diesen Weckst!

der Jahreszeiten zwischen der südlichen und nörd-

lichen Hemisphäre des Mars aus dem periodischen

Wechsel der Färbung und Ausbreitung der beidjcv

tig polaren Schneefeldcr festgestellt zu haben. Für

diesen Planeten ist daher die mehrmals erwäwiie

Frage nach dem Vorhandensein von allerhand Lc-

bewesen, von Pflanzen und Tieren, von Menschen

und noch höhern menschenähnlichen Wesen tEev.

tauren usw.) oft genug auf ernsthafteste Art auige

-si In „Kosmos, Bibel der Natur"; 1882, erste

Band, Seite 121.



Nr, 4 M 7 t t e Ischu Ie Seite 31

weilen und abwechselnd verneint und bejaht war-
dcn Iules Vernes spricht in Phantasiebildern
ßinn lehrreichen Reiseromane ost davon, Dann
benachtete man hie und da aufiretende gelbliche

Quicken als planmäßig angelegte Kanäle zur ktinst-
lichen Bewässerung der blühenden Kulturen und

prächtigen Getreidefelder, woraus man auf die hohe

Entwicklung der Landwirtschaft auf dem Mars
schloß und behaupten wollte, daß die Marsbewoh-
ncr in bczug auf Intelligenz vielleicht viel höher
starben als wir bornierte Erdbewohner, Heute wer-
den diese Furchen als tiefe Riffe eines den Mars
umhüllenden Eispanzers betrachtet.

Bor etwa 3V Iahren glaubte ein astronomisches
Observatorium Amerikas,, während einer schönen

Nacht auf dem Mars ein mehrmaliges plötzliches
An winden und Auslöschen von Licht bemerkt zu ha-
bcn. Es schloß daraus, daß die Marsbewohner
vielleicht mittelst Lichtsignalen mit den Erdbewvh-
mrn Verbindungen und Verständigung anbahnen
wollen. Andere solche Observatorien wurden in
allen Erdteilen zur Mitbeobachtung eingeladen, um
sied zu vergewissern, ob sich genannte Wahrneh-
mung wiederhole oder auf einer optischen oder an-
derweitigen Sinnestäuschung beruhe: Man sah aber
nice.s mehr. In den letzten Iahren hat sich das

ökonomische Observatorium von Arizona (Ame-
riinj vielfach mit diesem aufregenden Problem be-

schaftigt und die Temperatur der Marsatmosphäre
scstzustellen versucht. Es hat gesunden, daß die-
selb- am dortigen Nordpole 04 Grad, am Südpol
02 Grad, auf der Nachtseite 83 Grad Kälte, an

ennoinen äquatorialen Gegenden neben bitterkalter
No.büemperatur am Tage 3 bis 13 Grad Wärme
betrage und daher das auf diesem Planeten ohnehin
spärliche Wasser wohl tfast) immer und überall
gehören fein müsse. Es müßten daher die vorläu-
ich noch hypothetischen Marsbewohner sowohl an

übermäßige Kälte als große Trockenheit der Luft
gewöhnt und folglich wirklich auch ganz anders

organisiert sein als fast alle Erdbewohner, d. h, als

Ärnschen und fast alle Tiere und Pflanzen unseres

Blaueten, Eher dürste aber schon hieraus gesol-

mu werden, daß die so oft ausgetauchte Frage nach
der Existenz intelligenter, menschenähnlicher oder
noch höher entwickelter Marsbewohner wohl end-

Wliig verneint werden kann,
Wie stellt sich nun die moderne „Welteislehre",

dclou Bater Hörbiger ist und die durch einen Stab
willonschaftlichcr Größen von Ruf und deren
neueste wissenschaftliche^) Literatur verteidigt wird,
ilu der so zeitgemäßen Frage, ob die — und welche

0 „Der Sterne Bahn und Wesen",' von Max >

Valier, 2, Auflage, 1920. „Planctcntod und Lebens-
wende",' von H, W. Bchm, 1926, „Elazialkosmo-
zonie",' von Fauth und Hörbiger, 1913, „Welteis-
und Wcltentwicklung",' von H, W, Bchm, 1926.

— Planeten bewohnt seien. Nacherwähnte G Zcu-
schrisi äußert sich hierüber folgendermaßen: „Jen-
setts des äußersten Planeten Neptun umschwingt ear
Kranz von Kleinplaneten, sog, transneptunischen
Planetoiden, die ausschließlich aus purem Eis be-
stehen, die Sonne, Die Flugbahnen dieser Plane-
toiden sind weniger steil aufgestellt als die der Pla-
neten. Von diesem Planetoidentranz gravieren
ebenfalls Eisblöcke ins Innere des Sonnenreichs
hinein, werden zu Kleinmondcn von Planeten oder
zu Kometen, Der Planet M ars i st der
natürliche Schutzjchi Id gegen allzu
ergiebige Beschickung der Erde mir
solchen Planetoiden - Ei s blöcken.
Mars fängt so ziemlich alle d e r a rti -
g e n E i s b I ö ck c a b u n d i st mit einem
mehrere hundert Kilometer dicken
Eispanzcr bedeckt. Die ganzen Bahn-
Verhältnisse im S o n n e n r eich und das
rhythmische Z u s a m m e n s p i e l der i h m

zugehörigen Planeten lassen crten-
n en, daß unsere Erde der einzig be-
vo r z u gte Planet i st, dessen O b e r slä -

che nicht gänzlich e i s u m k r u st e l st a r r!.
aus dem F c stlän d er und Meere sich
dehnen und alle Bedingungen für
Lebewesen gegeben sin d," tlnd was wird
man in 30 oder 100 Jahren wieder hierüber be-

richten!?
Wann ist nun der erste Mensch auf unserer

Erde erschienen? Niemand weiß es, denn tiefun-
durchdringliches Dunkel liegt über der Urgeschichte
der Menschheit, deren Schicksal. Lebensarten und
Sitten, der Verbreitung der Volksstämme usw.
Archäologische und geologische Studien geben uns
dürftigen Aufschluß über die approximative Dauer
des Menschengeschlechts, Untersuchungen des Nil-
schlammes ergaben etwa 14,000 Jahre, seit den

Bewohnern Acgyplens die Töpferei bekannt war.
An der Mündung des Mississippi tNew-Orlcans)
hat man versunkene Urwälder gefunden, aus deren
in Braunkohle übergegangener Schichtung, der

Anzahl der Jahrringe darin vorkommender Baum-
riefen (Eypressen mit bis 5000 Ringen) und der

Tiefe hier entdeckter menschlicher Knochengerüste

man berechnete, daß die Ureinwohner Amerikas

vor wenigstens 100,000 Jahren schon lebten, —
In einem Kalender habe ich gelesen, daß Abel, der

Sohn des im Paradies überglücklich lebenden Men-
schenpaares Adam und Eva, im Jahre 3875 vor
Ehr. von seinem Bruder Kam erschlagen worden
sei Noah soll um 2200 I. v. Chr., schon 000

Jahre alt, im Auftrage Gottes, während mehr als

l P „Der Schlüssel zum Weltgeschehen", Monats-
schrift für reine und angewandte Welteiskunde
(Hest t, 1927, Seite 30),' herausgegeben von
H. W, Behin.
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160 wahren die Arche gebaut haben. Die Sund-
flut ist nicht nur biblisch, sondern auch geschichtlich,

geologisch und durch auf hohen Bergen gefundene

Versteinerungen von Wassertieren bewiesen. Daß
man in alten Zeiten viel älter wurde als heute, be-

weist auch die Patriarchcnsamilie Abrahams.
'Allgemein kann man die erdnahe Luftschicht we-

gen ikrcr schwereren Bestandteile als ein aus diesen

durchgemischtes Ausscheidungsprodukl des allgemei-
nen, mit zunehmender Seehöhe stetig einheitlicher,
leickter und reiner werdenden Luftmeeres ansehen,

das bis um wenigstens 360 bis -106 Kilometer Höhe
die Erde umhüllt (ähnlich wie bei andern Planeten)
und über ü>0 Km. bald in eine einheitliche Gas-
schichl ganz reinen Wasserstoffes oder — über et-

wa 200 Km. — eines noch leichtern Gases oder

Aetbcrs übergeht. In dieser allgemeinen llmhül-
lungsschicht unserer Erde fetzen sich die schweren

Bestandteile jS und HP als bodennächste Luftschicht
ab, ähnlich wie bei langsam sich klärenden Flüssig-
keilen die kleinsten trübenden Unreinlichkeitcn auf
den Grund sinken. Nun ist es aber gerade diese

crdnächste Luftschicht, die in ihrer gewohnten pro-
zenlualen Zusammensetzung und ohne weitere frem-
den Beigaben unserer ganzen organischen Konsti-
lution am günstigsten und zuträglichsten ist.

Die Menschen (sowie auch Tiere und Pflanzen)
tragen als erschaffene oder geborene Wesen mit der

bei zunehmendem Alter allseitig vor sich gehenden,
aus- und absteigenden, körperlichen und geistigen

Entwicklung (Werden — Aufblühen — Gipfel —
Niedergang — Zerfall — Ende) notwendigerweise
auch den Keim der Krankheit und des unvcrmeid-
liehen Todes in sich. Wohlsein, Gesundheit und

Existenzmöglichkeit, die zeit- und ortsweise, auf
mehr oder weniger umfangreicher bis am Ende

ganzen Erdoberfläche auftretenden Erscheinungen
von leichtem Unwohlsein bis zu Krankheiten und
Epidemien mit gradweise zunehmender Gefährlich-
teit. langsames Absterben oder rapide Bernichtung,
sind aber nicht nur mit gewöhnlichen und periodi-
sehen Umständen und Borfällen, die wieder je nach

unserer gesundheitlichen Veranlagung und Wider-
standsfähigkeit jauch Energie) von Alter, Lebens-
weise, Leidenschaften, Beschäftigung, Lebcnsver-
kältnisscn, Freuden und Leiden, Tages- und Iah-
reszeit, Klima und Witterung, usw. abhängen, son-
dern vielfach auch mit außergewöhnlichen und un-
periodischen, möglichen bis gewissen Naturereig-
nisseit (und andern) terrestrischen jirdischcn) oder

interplanetarischen (ganz oder teilweise auszerirdi-
sehen) Ursprungs in enger bis engster Beziehung.

Bon diesen terrestrischen Gründen, die das

Wohlbefinden und Leben der organischen oder auch

vraamsierten Natur und Wesen direkt oder indi-
reit,, langsam oder plötzlich, ernsthaft gefährden
tonnen, kennen wir folgende:

zL. Exzessive Temperatur- und Witterungz-
Verhältnisse, sowie plötzlich sprungweise und um-
fangreiche oder radikale Aenderungen derselben und

auch anderer meteorologischer und llimatologischer
Elemente: Auftreten heftiger und ausgedreheter
Stürme bis Orkane, Tornadcn und Trombcn mit

ihren Begleit- und Folgeerscheinungen, wie z. B.
weitere Naturereignisse, Ueberschwemmungen, B.u-
Wüstungen, Bergstürze, Erdschlüpfe usw.

U>. Gesundheitsschädlich bis tätlich wirtmide
Gase und Dämpfe, die unter verschiedensten Nia-
chen dem Erdinnern entsteigen können und dann

die erdnahe Luftschicht durchdringen. Quellen dieser

Gase sind:
1. Auftauen der Erde im Frühling und nach

langen heftigen Kälteperioden: Auftreten der sru-

hen Herbstnebel in der Niederung.
2. Verdampfung der auf schlecht unterhaltene«

Straßen gefallenen Schauerregen (großer Trap-
fen) und nach diesen überbleibenden Pfützen, der

in verdorbenen Morästen oder sonst nach Ueber-

schwemmungen verbleibenden stagnanten oder za

langsam fließenden Wasters (besonders wenn bv-

gienifchen Ableitungen von Städten und Dörtern
darin fließen), der schmutzigen und übelriechenden

Flüssigkeit (Masse) schlecht oder ungenügend ab-

geleiteter Kloaken, u. a. m.
3. Einzelne heiße Mineralquellen, die Kohlen-

säure, Schweseldämpfe oder andere schädliche Gase

und Stoffe enthalten.
1. Uebergroße Tätigkeit mancher ausgebreiteter

Herde chemischer Prozesse im Erdinnern, mit ibcen

mannigfaltigen Begleit- und Folgeerscheinungen
und Naturerreignissen. Anderseits kann das teil-

weise und dann endgültige Erlöschen einzelner oder

aller dieser Herde zum mehr oder weniger schnellen

Absterben alles organischen Lebens führen.
5. Die vulkanischen Ausbrüche (auch der un-

tcrseeischen Vulkane, wie im mexikanischen Meer-
busen, am und im Mittelmeer, usw.) und maiNe

Erdbeben: von besonders in der Nähe von Kulten

unter dem Meeresgrund sich befindlichen Herden

chemischer Prozesse, unterseeischen Vulkanen und

Erdbeben — beim plötzlichen Entweichen großer

eingeschlossener Gasmasten hoher Temperatur emsre-

hcnden Springfluten mit ihren sofortigen Begleit-
und Folgeerscheinungen und auch oberirdischen
Beben (Springflut bei der Insel „Bourbon" in

Jahre 1346, das Erdbeben mit Springflut vo»

Lissabon im Jahre 17äö, die Effekte der mehrma-

ligen Springfluten und Beben von 1926/1027)-

Springfluten können eine zerstörende Kraft un-

geahnter Macht haben. Vulkanische Landstriche unk

Küstenländer haben aus obigen Gründen, trotz

ihrer natürlichen Fruchtbarkeit, für das mensè
liche (oft auch tierische) Wohlbefinden selten ein

sehr günstiges Klima. (Schluß folgt >
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Von der Malaria
Von Dr. P. A. Roshardt, O. L -» pStaus (Schlug)

.don das Altertum ahnte, dag zwischen Ma-
lac und stechenden Insekten und, weit Mückenlarve
und -puppe bekanntlich Wassertiere sind, auch zwi-
scie dem Süßwosser der Sümpfe innere Zusam-
m. länge bestehen. Interessant ist gewiß sotgende
Ac z. die Marcus Terrentius Varrv. lid—ill? v.
Cd: in seinem Werk --De re rustics.-- macht:

iiuch das ungebildete Volk einiger Matariagegen-
den wie Italien, Südtirot, Assam, hegte beharrlich
die Meinung, daß die Moskitos, „>e zanzare"

: italienischen Autoren bei der Uebertragung
d.r Malaria tätig seien. Erst spät wurde diese

Äu.cht dann auch von der Wissenschaft selbst ge-
icil: Im Jahr 1884 spricht sich zuerst Laveran da-
bin aus, 1885 Robert Koch, und in der ersten Halste
d.c Jahres 1898 erhob der genannte Engländer
Ac diese Vermutung, soweit sie die Vogelmala-
ria betrifft, zur sicheren Kenntnis.

Damit war aber die Hauptfrage der Malaria-
àttragung aus den Menschen keineswegs gelöst,
sondern erst aufgerollt. Welche Moskitos sind die
Au breiter? lind auf welche Weise läßt sich ihnen
gcp.nüber die Anschuldigung als Seuchenüberträ-
gor wissenschaftlich nachweisen? — Die allseitige und
lnbsch genaue Antwort hierauf gegeben zu haben,
ist Grassi's Verdienst.

Der vulgäre Name „Moskitos" umfaßt die
Ecmra Eutex Stechmücke, Anopheles Fiebermücke,
Acäcs, Eeratopogon, Simutia, Kribbelmücke,
Pbwbotomus. Die Arten dieser Gattungen über-
steigen die Zahl Hundert, die Familie der Cuücidcs
allein umfaßte zur Zeit Grassi's 23 Spezies. Aus
die cu Arten mußten nun vorerst auf Grund von
arogcdehnten zoogeographischen Untersuchungen
über die Mückenfauna in malariabehafteten und ma-
iariafreien Gegenden und durch stufenweises Aus-

schließen der harmlosen Arten die schuldigen erkannt
werden. Denn der Sag stand fest, daß es keine

Malaria ohne Moskitos gebe, wohl aber Moskitos
ohne Malaria, daß also nicht alle Mückenarten be-

schuldigt werden dürfen, die Malaria aus den

Menschen zu übertragen. Gibt es ja taisächkcp
schon in Italien Gegenden, die voit Moskitos sind,
aber keine Malaria ausweisen, wie zum Beispiel
die Stadt Venedig, die Riviera Ligure von
Genua dis Nizza, die Bagni di Montecatini, die

Gegend von Messina und Eatania, viele Drtschaslen
um Como u. a.

In der kurzen Zeit von vierzehn Monaten,
vom 15. Juli 1898 bis September 1899, unter-
suchte Grassi die Zusammensetzung der Moskitos-
fauna verschiedener Gegenden und verglich eine

große Anzahl malariafreier und malariaverseuch-
ter Standorte von ganz Italien, von Maitand
bis Messina, in der Eebene wie auch sogar bis m
Höhen von über 2599 Metern ü. M.) auch die Um-
gebung von Echwetzingen bei Heidelberg zog er

vergleichshalber in seine Untersuchung herein.
Bald konnte er feststellen, daß die Matariagegen-
den durch ganz bestimmte Moskitosarten charakte-

siert waren, die in den übrigen Regionen fehlten.
Im September 1898 konnte er schon drei verdäch-
tige Moskitosarten bezeichnen: Anopheles ctaviger
— der heutige Name ist A. maculipennis — und

zwei Culerarten. — Euter pipiens, unsere gemeine
Stechmücke ist aber nicht dabei.

Nun begann der Versuch am Menschen. Grassi
selbst war Dr. med., und man hatte ihm nach seiner

Staatsprüfung eine glänzende Zukunft als Chi-

rurg vorausgesagt. Doch bediente er sich für seine

erperimentellen Infektionen, die am gesunden

Menschen in einer nicht malarischen Umgebung
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durch Stiche der drei genannten verdächtigen Mos-
kuos eingeleitet wurden, der Mitarbeit der Aerzte
Bignani und Bastianelli. Wirklich erreichte er so

anfangs Dezember die typischen Fieber von Tertiana
duplex ausschließlich durch Stiche von Anopheles
claviger.

Die denkwürdigen Versuche wurden im alten

Kapuziner-Ospedale di Santo Spirits, am Tiber-
user im Borgo Ean-Pietro durchgeführt, später

auch in einer einsamen Vilelta in Maccarese der

Campagna Romana. Rasch gelang es den drei

Gelehrten, den ganzen Entwicklungsgang des Ma-
lariaerregcrs in der Mücke Anopheles zu verfol-
gen. Neue Anopheliden wurden als Ueberträgcr
erkannt. Auch wurde konstatiert, daß frisch ausgc-
schlüpfte Anopheles keine Krankheit verpflanzen,
Grassi setzte allein weitere Untersuchungen fort.
Zu dem schon erkannten Anopheles claviger maculi-
pennis kamen noch die Blut saugenden Dipteren
Anopheles superpictus, A. bifurcatus und A,
pseudopictus als Vermittler der Krankheit hinzu,
womit alle italienischen Anophelesarlen als Zwi-
schenlräger der Malaria definitiv gebrandmarkt
waren. Dagegen wurden sämtliche, auch die zu-
erst unschuldig verdächtigen Eulcxarten, und viele

andere Genera der Zweiflüglerordnung endgültig
des Verdachtes enthoben, Verbreiter der Mala-
ria zu sein. Das entscheidende „Experimentum
crucis" hatte zu dem vollständig eindeutigen Re-
sultat geführt, daß der Malariaparasit die einzige

Ursache dieser Krankheit sei und daß die Malaria-
leime nur durch Anophelesmücken vom kranken auf
den gesunden Menschen übertragen werden, und

zwar nur durch weibliche; die Männchen saugen
kein Blut,

Hand in Hand mit der Ueberimpfung und mit
der klinischen Beobachtung der durch Stich infizier-
ten Patienten ging die mikroskopische Untersuchung
des Malariaplasmodiums sowohl im menschlichen

Blut als in den Organen der Mücke. So erhielt
Grassi ein lückenloses Bild vom gesamten Lebens-

gang des Malariaparasiten.
Dieser Entwicklungszyklus ist zweifacher Art.

Der erste Kreislauf spielt sich nur im Blut des

Menschen ab. Der Parasit dringt in die roten
Blutkörperchen ein und wächst auf ihre Kosten
rasch heran, zerfällt in eine größere Zahl neuer
Keime, Schizontcn, die wieder das Zerstörungs-
werk am Blut beginnen. Das ist die ungeschlechtliche

Vermehrung, Nach der heute bevorzugten Namen-
gebung der Forscher Schaudinn und Lüste wird sie

Schizogenie geheißen; Grassi nannte sie Monogonie,
— Der zweite Entwicklungskreis, die geschlechtliche

Vermehrung, nimmt folgenden Verlauf: Außer
den Schizontcn bilden sich im Menschen durch

Teilung des ursprünglichen Plasmodiums noch

zweierlei andere Formen, die männlichen und wcib-

lichen Gametozyten, nach Eintritt der Kern

reife Gameten genannt; synonym dazu sind die

Amphionten Grassi's. Diese sind zur Wei? rend

Wicklung in der Mücke bestimmt. Sie werden è nruni

durch den Stich der blutsaugenden Anophel.e n
deren Verdauungsorgane überpflanzt. Im Magen
der Mücke teilt sich die eine Art der Gauetcn

zu mehreren kleinen Geißeln oder Mikrogamelen
auf, wobei ihre Kernsubstanz auf die Hälfte vci°

mindert wird. Die andere Art bleibt sich der

Zahl und Größe nach gleich, erfährt aber wie jcr.r

eine Reduktion der Chromosomen und wiO st

zu den weiblichen oder Makrogameten, Aue dci

nun folgenden Bereinigung des Mikro- und à
krogameten entsteht ein würmchenartiges, lxwez-

liches Körperchen, das sich bald in die Biegen-

wand der Mücke einbohrt, sich abrundet und i-unn

Inhalt etwa verzweihundertfacht. Man imisl

das Gebilde nun Oozyte oder Zygote.

Im Verlauf einer wechselnden Reihe von est-

gen, je nach der Außentemperatur der Mücke cn!-

steht in der Oozyte eine nach Tausenden zäkstndc

Menge von Sporozoiten, das sind kleine, lan;ett-

liche Keime, die nach dem Platzen der Zyg icn-

haut in die Speicheldrüsen der Mücke wanden:
und von dort, beim Vorgang des Stechens, duist

die Speichelröhre des Insekts in die Blutbahn des

Menschen gelangen. Nun dringen diese Schcl-
keime wieder in die Blutkörperchen ein und wem-

dein sich wieder in die ungeschlechtliche Form st

die Schizontcn um. Damit ist der Zeugungstms
der geschlechtlichen Fortpflanzung und der à
Wicklungskreis des Plasmodiums überhaupt Ogc-

schlössen.

Der dargelegte Lebcnslauf des Malaria-
erregers läßt am besten verstehen, was für eine

große Bedeutung die Entdeckung Grassi's b.M
Nur nachdem die Lebensgeschichte bekannt war

konnte eine richtige Methode für die Prophviaru
festglegt werden. Grassi griff das Problem dn

praktischen Bekämpfung sogleich aus. Es nimm

namentlich im letzten Dezennium seines Lebens

fast die ganze Kraft seiner allzeit impulsiven un!

energischen Persönlichkeit in Anspruch. Ost»

Zweifel wurde er ein großer Wohltäter aller oee

der Malaria heimgesuchten Gegenden Italien
Aber auch in andern Ländern setzte eine Period

eifrigster Malariaforschung ein. Fast unüb. d

bar wird die Literatur über Malaria. In de

Alten und Neuen Welt, von Holland bis Mo

Pommern in Australien, von Brasilien bis zu de

Malaienstaaten und Niederländisch - Indien >

Zentralafrika wie auf Ceylon und Trinidad würd

nach Anophelesartcn als Malariaüberträger ist
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fahndet. Ueberall bestätigten sich Grassi's For-
schungsresullate aufs glänzendste.

Seine Entdeckung gibt uns aber auch das beste

Bild von seiner bewundernswerten Arbeitslei-
stung. Auch der naturwissenschaftlich weniger ge-
bildete Geist kann sich denken, daß mit dem

Hauptproblem eine Menge vor- und mitlaufende
Emzelsragen zu lösen waren und daß ein so aus-
gedehntes Material, das seiner Natur nach die

Massenherstellung und Serienuntersuchung schwie-

riger mikroskopischer Objekte mit sich führte, eine

ünsumme von Arbeit und Geduld bedeutet. Dazu
kamen viele ungelöste Schwierigkeiten der Mücken-
biologie, der Oekologie und Zoogeographie, der

Systematik. Zum Beispiel hat Grassi, einzig um
die Lebensdauer der Anopheles zu bestimmen,

Mücken gefangen, bemalt und wieder srei
gelassen, um dann täglich die Zahl der noch leben-
den Exemplare festzustellen. Nur um Gewißheit zu
bekommen, daß jene Anopheles, die nicht an mala-
riakranken Menschen, wohl aber an derartig kran-
ken Keren Blut getrunken hatten, keine Malaria
aus den Menschen übertragen, benötigte er eine

Menge von Versuchen mit Fledermäusen, Sper-
lmgüi, Wachteln, Eulen, Fröschen. Auch bedenke

man, daß das verschiedenartige Heer der Mücken-
jpezies in der Untersuchungshaft auf verschiedene
Eigenheiten, zum Beispiel auf ihre Stichlust wie
auf die Wirksamkeit ihrer Stiche längere Zeit kon-
irolllert werden muhte; daß die Insekten, um die

Weiterentwicklung des Plasmodiums in der Mücke
zu verfolgen, nach dem Stechen mit Früchten oder
Tierdlut ernährt, nicht aber mit Menschenblut ge-
füttert werden durften, welche Ernährungsweife
sür diese typischen Blutsauger am Menschen gar
nicht so einfach war. Und was für eine Arbeit
bedeutete nur der Fang und das Bestimmen der
Mückenarten in allen Malariagegenden Italiens!
Freilich hatte Grassi opferwillige Assistenten und
Techniker und in dem braven Abruzzesen, Gesualdo
Mascitti, einen für die Arbeit begeisterten Diener.
»Die Buchstaben des Alphabetes", so wird ihm
nachgerühmt, „machten ihm heillose Schwierigkei-
ten; in der Kenntnis der Anophelidenspezies aber
würde er manchen Spezialisten beschämen!" Doch
auch m diesenmehr technischen Dingen lag die große
Last der Arbeit auf Grassi's Schultern. Wie oft
bat er die Nacht unter mühsamen, nächtlichen Ex-
perimenten sogar an sich selbst in irgend einer
Mvsiiwsgegend, in einem entlegenen Bahnwärter-
bauschen oder in einer Trattoria bei einfachen
Bauern zugebracht!

der ganzen Periode der fieberhaft geführten
Malariauntersuchungen 1838 bis 1939 war kein
Tag dem Ausruhen gewidmet. Und bei all dieser
Arbeit unterbricht Grassi kein einziges Mal den

Gang seiner Universitätsvorlesungen, troßdem er
zu jener Zeit ganz Italien zum Teil zu Fuß durch-
querte. In seiner Genügsamkeit reiste er immer
dritte Klasse. „Oftmals geschah es, daß der große
Forscher in der frühesten Morgenstunde bescheiden
auf den Stufen des Palazzo della Sapienza har-
rend saß, bis der würdige Portier das Portal zu
öffnen geruhte. Oder in der Gluthitze des Juli aus
Sizilien in Staub und Schmutz zurückgekehrt, stellte
sich Grassi voller Frische nach einer halben Stunde
im Laboratorium ein, den Gang seiner Erpcri-
mente feit seiner Abreise in allen Einzelheiten nach-
zuprüfen. Im Winter konnte Grassi, eine „S:u-
fetta" unter den bloßen Füßen, stundenlang in den
kalten römischen Räumen mit Steinböden milro-
skopieren. Auf sein Aeußeres war er wenig dc-
dacht. Und so konnte es kommen, daß ein römischer
Prinz in der Campagna den Wohltäter der
Menschheit an der Gesindetafel speisen ließ." So
schildert den großen Forscher eine vertraute Feder.

Grassi ist übrigens ein eigentlicher Spalanzani
unserer Zeit. Auf vielen Gebieten der Zoologie
hat er bahnbrechend gewirkt; die Malariaforschung
ist nur ein kleiner Ausschnitt aus seinem Leben.
Was aber noch besonders hochzuschätzen bleibt an
dem Mann, ist sein wissenschaftliches Credo. Trotz-
dem er nämlich ein Schüler und begeisterter Freund
Haeckel's und Bütschli's war, und bei allem
Erfolg der direkten Beobachtung und des exakten
Experimentes erklärt er sich in seiner ganzen
Synthese des Wissens für den Vitalismus und für
die Eigenordnung des Lebens. „Psychisches kann

nur vom Psychischen stammen. Es ist leichter an-
zunehmen, daß derTiber einmal an seinem Strand
Uhren, durch Zufall geformt, ablagern werde, als
daß der Mensch imstande sein wird, künstlich ein
Lebewesen zu erzeugen." Den Materialismus sei-

ner Lehrer lehnt er mit folgenden Worten ab:

„Heldentaten sowohl wie gemeine Handlungen
können in letzter Instanz nicht mit dem gleichen
Maßstab gemessen werden wie etwa die Eigen-
schaften des Zuckers oder des Arseniks; es scheint

nicht möglich, daß dasjenige, was im Menschen

am edelsten ist, im Grunde einfache Luminiszenz
der Menschensubstanz von der Art wie etwa jene
des Phosphors sein sollte."

Es berührt wohltuend, daß diesem Mann der
unermüdlichen Forschung und der ehrlichen Aus-
spräche die Anerkennung der Gelehrtenwelt nicht
versagt blieb und wie ein wärmender Sonnenstrahl
in die alternden Jahre Grassi's einfiel. 1938, bei

Anlaß der Festseier ihres ö33jährigen Bestandes
verlieh ihm die medizinische Fakultät der Universi-
tät Leipzig die Würde eines Doktors honoris causa.

Der Text des Dokumentes lautet;
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- ckolrsnnes Huptista Srassi gui subtilissimu
sußacissiiuaguc investigations perinultorum
e.nimnlium purusiticorum naturam illustravit,
inipnimis vero eis czuue cke malarias morlzi con-
taginns, summa lakoris stuckiigus contentions
siatuit, pestem illam generis lrumani ekkica-

cissime clocuit impugnare eogue lauclem ms-
luit aeternam.^

Bezeichnend für den Charakter Grassist ist sein

letzter Wille, Er wollte, wie Ianicki demerit, nicht

auf einem Friedhof der Großstadt begraben sein,

sondern in dem armseligen Dörfchen Fiuminciiio, an

der Tibermündung, „Unter den vergessenen Wä-
bern der einfachen Contadini, die am Stieb der

tückischen Mücke starben, ruht er, der Unermüdliche,
der das Uebel erkannt hatte. Im Angesicku den

blauen Mar Tirreno, in der melancholischen stubs

der Campagna Romana, weit ab vom stir»,
des Vergänglichen schallt ihm der Preis entg.wiu

«, l-suckem meruit aeteriram,»

Karl Friedrich Gautz
Zu seinem 150. Geburtstag, Von Dr. Marzell Diethelm

Es möge dem Mathematikiehrer der Mittel-
schule gestattet sein, zur Erinnerung des 159, Ee-
burtstages des großen deutschen Mathematikers
Karl Friedrich Gauß bei einem wcitern Publikum
einige Gedanken wachzurufen, —

Karl Friedrich Gauß wurde am 39. April 1777

zu Braunschweig geboren. Es wird von ihm er-
zäbll. daß er im Alter von drei Iahren seinen Va-
ter, der ein einfacher, fleißiger Maurer war, an-
läßlich einer Lohnauszahlung auf einen Rechenfch-
ler aufmerksam gemacht und als siebenjähriger
Knabe freiwillig an einer Rechenprüsung für vier-
zeknjährige Schüler teilgenommen und bei diesem

Anlasse mit Hilfe des von seinem mathematischen
Geiste erfaßten Gesetzes der arithmetischen Reihe
als erster die Summe einer Reihe, natürlich auf-
cinanderfolgendcr Zahlen berechnet habe.

Von 1792 bis 1795 besuchte Gauß in Braun-
schweig das Kollegium Carolinum, wo er mit Leich-

tigkeil die Grundlagen der höhern Analysis und der

analytischen Geometrie kennen kernte. Kurz vor
seinem 19, Geburtstag begann er mit der Füh-
rung eines unscheinbaren Heftes, des Gaußschen

Tagebuches, Die erste Eintragung bezieht sich auf
das reguläre Siebzehncck, besten Konstruierbarkeit
mit Zirkel und Lineal von Gauß zum ersten Mal
bewiesen worden ist. Mit dieser Entdeckung reifte
in ihm der feste Entschluß, sich endgültig dem Stu-
dium der Mathematik zu widmen. Bis 1798 stu-
dicrte Gauß in Göttingen, unterstützt von seinem

Gönner, dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von
Braunschweig, und nachher widmete er sich priva-
tim der mathematischen Wissenschaft, Im Jahre
1897 wurde Gauß als Profestor der Mathematik
an der Universität Göttingen und als Direktor der

dortigen Sternwarte und später auch als Mit
der Berliner und Pariser Akademie gewählt, Tie

hervorragenden Leistungen von Gauß erstreckte!, sil
besonders auf das Gebiet der Z a h l e n t h e o r i s

— „Wenn die Mathematik die Königin der W, mi-

schaften ist, so ist die Zahlentheorie die Köngir, im

Mathematik," sagte Gauß einmal — der Aste-
n o mie, der Geodäsie und der P h y, l.
insbesondere des Erdmagnetismus unt km

elektromagnetischen Telegraphi
Gruß starb zu Göttingen am 23, Februar G1

Im Jahre 1889 wurde ihm in Braunschweig eui.'

Bronzestatue von Schaper errichtet. Die Werke ree

Gauß sind von der königlichen Gesellschaft der

Wissenschaften zu Göktingen gesammelt und her ms

gegeben worden. —
Uns ist Gauß in zweifacher Hinsicht sympa,, s

Einmal speziell uns Mathematiklchrern der

Mittelschule bezüglich der Methodik, Wenn ncri

von Gauß als dem Zahlentheoretiker spricht, st ist

man leicht versucht, seine zahlcntheoretischen Bar-

stellungen für ein ganz abstraktes Lehrgebäud ?»

halten. Dem ist nicht so. Die zahlentheoretiBc»
Entwicklungen werden bei Gauß durch geomc .ist
anschauliche Darstellung verständlich gemacht, Hu

den Mathematiker der Mittelschule dürsten die Bat-

nen eines Gauß wegleitender sein als die abstraite»

Entwicklungen der Modernen, —
Sodann ist Gauß uns noch sympathisch wegc»

seinem unerschütterlichen Glauben an einen uocr

natürlichen Gott, an ein Jenseits und eine gellst
Meltordnung. Gauß geht in diesem Glauben eiist

mit vielen andern großen Mathematikern, mit àc»
Leibniz, mit einem Pascal und mit unserm grösste

Schweizer-Mathematiker, Leonhard Euler.

Das Quecksilber
Chemische Plauderei von Dr, I.Brun.Hitzkirch

Ein Ah! des Staunens entfährt jedesmal Irin-
gen und Alten, Unaelehrten und Gelehrten — die
Leute „vom Fach" vielleicht ausgenommen —, wenn
auf meinem Experimentiertische das Quecksilber zum

Vorschein kommt. Diese silberglänzende, bewe rt
Flüssigkeit, die fast vierzehn Mal schwere
Wasser ist, die von der menschlichen Haul, v"

Holz, Glas und vielen andern Körpern stur!»!
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hin "gfließt, von der man vergeblich ein Tröpfchen

zwsibcn die Finger zu kriegen sucht, sie entfernt sich

in 5 i Tat so sehr von allem Gewohnten und Alt-
icsisiwn, sie ist in der Natur auch gerade selten

une mr Handel teuer genug, um auch vom Chemiker
und Physiker mit einer gewissen Sorgfalt und Liebe
beb adelt zu werden.

Line der ersten Fragen, die dem Professor der

Cd .nie jeweils gestellt werden, ist immer die: Wo-
bei iommt das Quecksilber? Das Quecksilber ist ein

Adneral wie das Gold, Silber, Kupfer, kommt aber

à reines, fertiges Metall säst noch seltener vor als

jcr Edelstofse. Gewöhnlich trifft man es in Ge-
sed haft des Zinnobers, der ja selbst eine chemische

T...indung des Quecksilbers mit Schwefel dar-
sird: und als rote Malerfarbe bekannt ist. Freilich
ne d jetzt die Hauptmenge dieses prachtvollen Färb-
str es auf künstlichem Wege gewonnen. Natur-

n Zinnober findet man in sehr alten geologischen
si .einsschichten, besonders Silur und Karbon, und
dd Art und Weise, wie das Mineral in diesen Ge-
s: .en verteilt ist, deutet darauf hin, daß es in ge-
le er Form durch heiße Quellen an die Erdoder-
sl de befördert wurde. Natürlich ist unsere Schweiz
b.. der Verteilung dieses kostbaren Erzes wie im-
n leer ausgegangen, und den Löwenanteil haben
Smnien und Nordamerika davongetragen. Die
g, ne Weltproduktivn an reinem Quecksilber betrug
om dem Kriege zirka 35M t im Werte von A Mil-
siren Franken. Heute ist der Preis fast auf das

si.ifache gestiegen. Ein Kg. reines Quecksilber
ladet gegenwärtig etwa 18 Franken.

Der Etymologe, für weichen die Namen nicht

„ dchakl und Rauch" sind, belehrt uns, daß Oucck-

sieer soviel heißt als flüssiges Silber, Wassersilber,
des Wort „Quick" bedeutet wässrig, flüssig und

simgt zusammen mit dem lateinischen aqua, dem
e k. d. acha oder aha, dem nordischen avia sSkan-
sinrvia). Von „quick" leiten sich ab erquicken und

r quicken. Verquicken heißt eigentlich verquecksil-
si n, lat. amalgamare.

Das Quecksilber benetzt nämlich die meisten Me-
-sie und verbindet sich mit ihnen zu halbflüssigen

Urgeschichtliches m

Herr Dr. Schercr, Sarnen, veröffentlichte in den
à ehren 1920—23 im „Anzeiger für Schweizerische
d üertumskunde" eine grundlegende Arbeit: „Die
»-geschichtlichen und frühgeschichtlichen Altertümer
si s Kantons Zug". Es war die Frucht langer Ar-
bsit und eingehender Studien.

Angeregt durch diese Arbeit, ist in Zug ein hei-
malliebender Forscher aufgestanden, der die Pfahl-
simforschungen systematisch und wissenschaftlich mit
sioßer Ausdauer betreibt und berufen ist, in der

oder weichen Legierungen, den Amalgamen (grie-
chisch malagma).

Für den Chemiker und Physiker ist das Oueck-

silber fast unentbehrlich. Jedermann kennt seine

Verwendung zum Füllen der Thermometer und Ba-
rometer. Eine weitere Rolle spielt es als Sperr-
flüssigkeit für Gase, zum genauern Kalibrieren von
Meßgefäßen, zur Herstellung der Quecksilbcrlust-
pumpen verschiedener Konstruktion. Und ohne diese

Luftpumpen gäbe es wahrscheinlich noch keine

Röntgen- und Elektronenröhren, und das Radio
halte sich noch nicht die Welt erobert! Nennen
wir aus dem Gebiete der Elektrotechnick noch den

Quecksilberunterbrecher, den Quecksilbcrdampfgleich-
richter, die Uviollampe zur Erzeugung eines inten-
siven ultravioletten Lichtes.

Auch von der Chemie des Quecksilbers laßt sich

viel Interessantes erzählen. An das schön orange-
rote Ouecksilberoryd knüpft sich die Entdeckung des

Sauerstoffes durch Lavosicr. Das Quecksilber-
chlorid, auch Sublimat genannt, weil es sich leicht
unzersetzt verdampfen läßt, bildet eines der stärksten

Gifte und daher auch eines der wirksamsten Anti-
septica. Das Silber-Quecksilberyodid, bei gewöhn-
licher Temperatur hellgelb, wird bei 38 Grad fast
plötzlich orangerot. Aus dieser Substanz besteht der

gelbe Anstrich der Farbenlhermoskope. Auch Knall-
quecksilber, eine Verbindung des Quecksilbers mit
der Knallsäure, süllt man in die Zündkapseln der Ge-
Wehrpatronen. Der bekannte Dynamilkönig Alfred
Nobel hat zuerst diesen wichtigen Initialspreng»
stoff oder Detonator in die Praxis eingeführt und
dadurch die Spreng- und Schießtechnik außeror-
deutlich gefördert. Endlich haben auch unsere Zau-
bertünstler dem Quecksilber manches zu verdanken,
so z. B. die Pharaoschlange. Das Quecksilber-

rhodanid, ein schwefelhaltiges Analogon der Knall-
säure, verglimmt nämlich nach dem Anzünden lang-
sam unter starkem Aufschwellen, wobei ein äußerst

voluminöser, aus Stickstoff, Kohle und Schwefel
bestehender Rückstand erzeugt wird. Indem diese

Masse aus einem engen Röhrchen herausquillt,
wird sie zu einer langen, beweglichen Wurst oder

Schlange geformt.

dem Kanton Zug
Wissenschaft einen ähnlichen Namen zu erlangen
wie Dr. h. c. Messikomcr in Zürich. Es ist dies Herr
Michael Speck, in Oberwil bei Zug, seines Zeichens
Prokurist in der Untermühle, Zug.

Von jeher hatte er eine große Vorliebe für
Mineralien, Versteinerungen etc. Vor zirka 3V Iah-
ren brachte ihm sein Vater einige Steinbeile aus
einem Streuried im „Ennetsee" (bei Risch). Am
gleichen Orte fanden seine Brüder später ähnliche
Sachen, die er sorgfältig aufbewahrte. Dazu kam
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eine Bronzenadel von Trubikon, eine Bronzelanze
vom Mennebach und eine Eisenaxt aus der Hall-
stattzeit vom Kiemen.

Herr Schcrer wurde durch Herrn Grimmer in
Cham auf die Funde Specks aufmerksam gemacht,
besuchte den letztem, Speck wurde Mitglied der
Schw. G. f. U. Herr Grimmer ist im Besitze einer
Spczialsammlung von der Stelle Schloß St. An-
dreas bei Cham, und hat ebenfalls nach dem Zeug-
nis von Herrn Dr. Scherrer unbestrittene Verdienste
um die Wissenschaft in Urgeschichte, Joh. Meyer von
Schlitz und Jos. Fischer von Tricngcn.

Herr Speck widmete seine erste Aufmerksamkeit
den bisher bekannten Pfahlbauten am Wcstufcr.
Sein Bruder, Revierförster, früher Fischerciaufsehcr,
ein ausgezeichneter Kenner der Seeufcr, unterstützte
ihn auf Schritt und Tritt. Bekanntlich war der Was-
ferstand im Fahre 1921 sehr niedrig. Es wurden be-

sonders am flachen Westufcr des Sees größere User-
streifen trocken gelegt. Die Pfahlbauten Risch 2 und
9. die nn Laufe des Jahrhunderts teilweise abge-
schwemmt wurden, konnten nun mit guten: Erfolge
abgesucht werden. Stein um Stein wurde sorgsam
untersucht. Eine schöne Zahl Beile, Fcuersteinklin-
gen, Arbcitssteine etc. bereicherten die Sammlung
Specks. Systematische Grabungen begannen. Von
seinen: Heim in Oberwil unternahm der Forscher
im Lause der Freizeit manche gefährliche Kahnfahrt
nach seiner Arbeitsstätte, treu unterstützt von seinem
Begleiter Trescher. Auch der Pfahlbau Kcmmattcn
bei Buonas wurde untersucht, und mit Erfolg. Wei-
terc Grabungen erfolgten die Risch 1 und 2. Ein
neuer Pfahlbau wurde in Obcrrisch festgestellt. An
der Grenze zwischen Steinhaujen und Chan: wurden
am Rotenbach bei Drainagearbeiten Spuren eines
Pfahlbaues festgestellt, und zwar mitten in Wiesen,
die früher ein Sumpf waren. Gestützt aus die bis-
hcrigen Erfahrungen, suchte der Forscher auch das
Ostufcr des Sees ab. Schon vor 29 Jahren wurden
südlich von Oberwil im See eine Anzahl Eichen-
pfähle gesichtet. Ein Stück wurde damals an Dr.
Heicrlc gesandt, der auf einen Pfahlbau schloss.

Dieser ist aber vollständig abgeschwemmt, und somit
konnte nicht weitcrgesorscht werden. Herr Speck hat
aber seither aus der Tiefe Topfscherbcn, einen Ar-
beitsstein aus Serpentin mit 7 Schnittflächen, so-

wie ein Stück Eisenocker zutage gefördert. Bei sei-

nein Hcimatdörfchcn hatte es also schon den Pfahl-
dauern gut gefallen.

Rasch folgte nun die Entdeckung der Pfahlbauten
Otterswil, etwas nördlich vom Jnseli „Ejola", und
aus der Insel selbst.

Der deutsche Urgcschichtsforschcr glaubt an Hand
der Bearbeitung der Steine feststellen zu können,
daß sich die Pfahlbaucr zuerst in der Vorstadt Zug.
dann an: Westufer und erst gegen Ende der Stein-
zeit am Ostufer angesiedelt haben. Speck glaubt,
sich dieser Ansicht anschließen zu können, aber aus
einen: andern Grund. Er fand nämlich auf den:

Pfahlbau Otterswil ein Bruchstück von einem Kup-
ferbeil. Kupfer wurde bekanntlich unmittelbar vor
der Bronzezeit und nur während kurzer Zeit ver-

wendet. Es ist angebracht, diesem Pfahlbau ^

Aufmerksamkeit zu schenken. In Zug erbrachte me.:
zuerst den Nachweis, daß die Pfahlbauer auch S>.,w
sägen verwendeten.

Zirka 2ö9 Mal fuhr Herr Speck im Laufe gc:

fünf Jahre über den oft tückischen Zugersee. Ai.hr
als einmal war er im Sturm bei Nacht in grezer
Lebensgefahr, und nur ein ausgezeichneter Rud -er
konnte so etwas leisten. Es waren richtige Al i-
teuerfahrten der beiden Schiffer. Mit Essen komm
der Appetit, sagt man. So war auch Speck mit m
steinzeitlichen Funden nicht zufrieden und schieile

beständig nach dem Sumpf bei der Lorzemündl q.

wo anno 1893 bei Bau der „O weh"-Bahn t-
West-Bahn) Topfscherben zum Vorschein gekommen

waren, die man als bronzezeitlich taxierte. Teil
Herren Speck und Grimmer gelang es, die Lage es

Pfahlbaues zu entdecken. Es kamen bald Ane

Menge Topfscherben zum Vorschein, darunter hüb h
verzierte bronzczeitliche Sachen. Endirch fanden tie
Suchenden das erste Bronzestück, einen kleinen Au-
Hänger, womit der Pfahlbau definitiv als broime-
zeitlich festgestellt wurde. Es folgten Beile, Sichciii,
Nadeln, Messer und Lanzen. Speziell zu erwähnen
ist ein schöner Hohlmeißel. Bemerkenswert sind a- eh

die Fischangeln, welche Formen von heute sehr

ähnlich sind. Die Rasiermesser aus Bronze zeigen,
daß die Psahlbauer sich hie und da auch von den

„Stoffeln" befreiten. Interessant sind die Bein-
stein- und Glasperlen. Ob sie vom „Wibcrvole >"

oder vom „Mannavolch" damals getragen wurden,
konnte noch nicht festgestellt werden. Die Topsscher-
den sind reichlich vertreten. Einzelne Sachen sind

zusammengeleimt worden. Wichtig ist die Ausbeiue
an Sämereien: Weizen, Gerste, Hirse, Haselniine,
Eicheln, Buchnüßli, Aepfel, Tannzapfen etc. An
Hand der vielen Knochen und Zähne wird es mög-

lich sein, die damaligen Tiere festzustellen. Von dm
vielen Pfählen, die in querliegenden Balken im

Lehm stecken sind Photographien und Pläne aufge-
nommen. Alles wird peinlich nach Fundorten ge-

ordnet, sodaß man von streng wissenschaftlicher Ar-
beit unter der Aufsicht der S. G. f. U. sprechen
kann. Der Bronzepsahlbau im Sumpf dürfte nach

Ansicht der Gelehrten 1499—1899 v. Chr. bestand:n
haben. Das Graben im Sumpf ist eine schwere A -

beit (Wurzeln, Lehm, Wasser).

Die Sammlung ist auf einige tausend Stück an-
gewachsen, darunter über tausend Steinbeile. Cic
belastet die Wohnung des Forschers natürlich sta t.

und daher hat sich ein Initiativkomitee gebildei.
um die Gründung eines kantonalen Museums sur

zugerische Urgeschichte zu erreichen. Herr Speck

glaubt, ein „Scherflein" für die Erforschung sein.-:
schönen Heimat beigetragen zu haben, und wäre

bereit, die ganze Sammlung dem Kanton abzutee-
ten unter der Bedingung, daß sie gut aufgeholfn,
verwaltet, der Oeffentlichkeit zugänglich und im

Kanton erhalten werde. Ehre solchem selbstloi.n
Sinne.

Unterdessen fand auf der „Baarburg" Herr Meü
liger eine versteinerten Schädel, der eine Renntier-
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Zeichnung aufweist, was ebenfalls in der Gelehrten-
weit Aufsehen erregt.

Diese Tatsachen geben dem Gedanken der Grün-
dung eines Museums für Urgeschichte neue Nah-

rung. Die Angelegenheit wird eifrig verfolgt. An
der Spitze des Initiativkomitees steht Herr Dr. med.
Robert Bossard, Michelshof, ein gewiegter Kunst-
kenner und Wissenschaft^ M—a.

Atmosphäre und Leben
(Von Fritz Fischli, Estavayer-le-lac) (Schluß)

S. Das auf verschiedenartigsten Ursachen be-
rußende, gewaltsame Bersten, Brechen und Ueber-
eiuanderschicben der wagrechten und besonders
senkrechten Schichten verschiedenster Erd-, Fels-
und Gesteinsarten (auch Schutt und Geröll) im
Innern der Erde, in steilen Küstenländern und
unter dem Meeresgrund, was wieder — mit schon

vorauserwähntcn Ursachen — zu weitern gewalt-
sannen Naturereignissen, zu mechanischer Zerstö-
rung der Erdoberfläche, Erdbeben <das Erdbeben
in der Herzegowina und in Dalmatien im Februar
US7 war vielleicht dieser Art), wie auch zur Sen-
kung und zum Verschwinden von Küstenstrichen auf
den Meeresgrund führen kann.

I). Gewisse Meeresströmungen mit aufbauen-
der und zerstörender Tätigkeit, ferner periodische
iAequinoklialstürme) und unperiodische Meeres-
stürme, von welchen diejenigen vom Borge-
birge der guten Hoffnung, besonders aber von
„Scylla und Charybdis", die berühmtesten und ge-
sü-chtetsten sind. „Von der Charybdis in die

Scylla."
kr. Zeitweise auch epochemachende historische

Ereignisse besonderer Art, wie mörderische Kriege
(auch mit giftigen Gasen), die große Bölkerwan-
dcrung u. a. m. „Ich bin die Geißel Gottes; aus
dc.n Boden, den mein Pserd getreten, wächst nichts
mchr", sagt der Hunnenkönig Attila.

AIs interplanetarische Ursachen von Krankheiten
und teilweiser bis vollständiger Vernichtung der

Menschheit und aller anderen Lebewesen, seien an-
geführt:

Die Kälte. Die langsam, aber stetig zuneh-
mcnde Entfernung der Erde von der Sonne verur-
sacht ein ebenso langsames bis stetiges Sinken der

Temperatur der Atmosphäre und Masse der Erde,
bis auf den absoluten Nullpunkt, was alle Lebens-
spuren nach und nach zerstören, die Zusammen
Hangskraft der Masse lockern, und dann die Erde in
Bruchstücke zertrümmern muß.

IT Die mechanische Zerstörung der Erde verur-
sacht durch den Schock beim Zusammenstoß mit
emem sich mit ihr kreuzenden Planeten oder deren

allfällige Vergasung (durch Wärme) beim Durch-
queren der Gasschicht eines Kometen.

S. Der Fall überaus großer Meteoren oder ei-
nes Schwarms großer Meteoren (vielleicht so groß
wie der Mond) müßte schon beim relativen An-
nähern an die Erde in deren Atmosphäre so außer-
gewöhnliche Störungen hervorrufen, daß ganze
Städte, Länder, bis Erdteile, in ihren Grundfesten
erschüttert bis zerstört würden. In der Nähe des
Meeres müßte auf dessen Wassermassen eine solche

Anziehung ausgeübt werden, daß dieselben davon
oder beim Fallen der Meteoren ins Meer in mach-
tiger Springflut ausgedehnte Landstriche bis Erd-
teile oder die ganze Erdoberfläche überfluten, zcr-
stören und umbilden oder die Menschheit in einer
sündflutartigen Ueberschwemmung vernichten müßte.

l). Gesundheitsschädliche, bis tötlich vergiftende
Gase der Atmosphäre andere Himmelskörper, wie z.

B. von Planeten und Planetoiden oder einzelnen
Monden, wie auch solche der Gaswaffen gegebener
Kometen. Diese giftigen Gase werden von
den genannten Gestirnen auf ihrer Bahn
durch den Weltenraum im Moment ihrer
größten Erdnähe, oder von aus diesen cnt-
fernten Zonen oder der Milchstraße kommenden,

zuerst gefrorenen, oder mit Eis und Schnee be-

deckten, kosmischen Massen, Sternschnuppen, staub-
artigen oder größern Eiskristallen bis Planetoiden
(und Neptoiden), oder endlich von aus denselben

Raumzonen kommenden Bruchstücken zertrümmerter
Himmelskörper, beim Durchqueren der Erdctmc-
sphäre und Fallen auf die Erde der erdnahen Luft-
(die gelegentlich zu Durchkältungen der Atmosphäre
und Hagelschlag führen), mit Abgabe fraglichen
Gases oder Dampfes geschmolzen, die andern Mas-
sen aber oft rotglühend und teilweise bis ganz in

Gas übergeführt werden. Wenn daher, ohne plan-
sible Gründe, plötzlich häufige und weitverbreitete
Unwohlseins- bis epidemischen Krankheitserscheinun-

gen zInfluenza-Grippe, Cholera, Pest usw.) mit ge-

legentlichcm Massensterben auftreten, können bis-
weilen die Ursachen in solchen interplanetarischen
Vorgängen nicht grundlos vermutet werden. Am
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Ende können diese Vorgänge auch alle Lebewesen,

-spuren und -keime für immer zerstören.
Die Kometen sind große, zusammenhängende

Gasmassen von besonderer Zusammensetzung, aber

außerordentlich geringer Dichte. Es ist daher akk-

gemein verständlich, daß diese Gestirne nicht be-

wohnt sein können. Diese Gaskörper sollen aber gele-

gentlich von so giftigen Bestandteilen durchdrungen
sein, dasz dieselben bei zu starker Annäherung der

Kometen an unsere Erde deren Atmosphäre durch-
setzen und so auf einmal den Vergiftungstod aller
irdiscben Lebewesen herbeizuführen vermöchten.
Ernste Befürchtungen dieser Art hegte man beson-

ders vom 13. bis Ä). Mai löll), anläßlich des

„crdnacksten" Durchganges des Hallcyschen Kome-
ten. in dessen Gasmasse man Blausäure vermutete.
Es dürfte solche gegeben haben, die wenigstens das

teilweise Eintreffen dieses verhängnisvollen Ereig-
nisses gewünscht hätten und dessen Ausbleiben „aus-
richtig" bedauerten. Die plötzliche, vollständige oder

teilweise Vernichtung der Menschheit und der übn-
gen Lebewelt durch giftige Kometen- oder selbst in-
folge gewisser Naturereignisse, wie bei Erdbeben,
vulkanischen Ausbrüchen (auch unterseeischen), bei

von unterseeischen vulkanischen Ausdrücken herrllk-
renden Springfluten, unterirdischen ausgebreiteten
Ausbrüchen Herden gewisser chemischer Prozesse
usw., der Erde entsteigende Gase in großer Menge
liegt daher immer im Bereiche der Möglichkeit.

Je mehr man über das behandelte Thema und

andere naturwissenschaftliche Probleme nacht.-nil
und schreibt, desto mehr findet man hierüber zu be-

richten. Die gesamte Natur als Wunderwerk die-

ses „einzigen" Baumeisters ist wirklich eine v ier-
schöpfliche Fundgrube, ein endloses Buch von für
den Menschen unergründlicher Tiefe. Wenn wan
bedenkt, wie mühevoll ein Sandkörnchen ums andere

dieses Wissens sich unserm Geiste erschließt, so bc°

greift man, wie überhebend dünkelhafter Stolz aus

das wenige, das wir im Vergleich zu allem A is-

senswerten und besonders dem menschlichen G sw

blnerschlossenen wissen können, lächerlich ma en

mutz. Nicht umsonst sagt man, daß man sich nil
einem gegebenen Wissensgebiet „spezialisiere"
müsse; dies zeugt gerade von der geistigen Ar u!

und Beschränktheit des Menschen. Je mehr man zu

wissen sucht, umsomehr sieht man ein, daß n an

„nichts" weiß. Dieses.Einsehen zwingt unwiderst b-

lich zur Bescheidenheit und führt zum Urheber .s

Weltalls hin. Wenn ich darüber nachsinne, e n-

nere ich mich oft eines schon in meiner Primärst)
zeit gelesenen Verses:

„Ein Wort ist jede Blüte,
Ein Buchstab' jeder Halm;

Zu preisen Gottes Güte,

In seinem Schöpfungspsalm."

Donner und Blitz
nach der Auffassung eines Buches vom Jahre 1565.

In Zwiegcsprächsfornl unterhalten sich im Bu-
che Meister und Schüler über die verschiedensten

Lohrgegenstände. Junger: Von wannen kompt der

Dondcr und dz Feuwr (Blitz)? Der Meister ant-
n ortet: So die vier Wind auß dem Meer kom-

men, vnnd oben in den Lüfften zusammenstoßen,
so wird das Gestöß so groß, daß sich der Luft zer-
rürt; so er sich zusammen mischet, so wirdt das
gestöß so groß, daß wir es hören auff Erden, das

ist der Donder. So sich denn der Luft vonn dem

Feuwer dringt (trennt), so scheuht das Feuer zu
Thal, das seindt die Donnerstral (Beachte Donder
und Donnerstrahl). So denn die Stralen kommend

auff die Erd, so werden fie Eisen graw, die s

nemmend von dem Feuwr, da sie durch schieße k>.

so mischen sich die bösen Geister und deß winds w-

flöß, vunnd sürend lsahren) das in welches Land
Gott verhengt.

Wie kurios mutet uns diese Erklärungswist
der Erscheinung von Blitz und Donner (fro er

also Donder unnd Feuwr) an? Wie urteilt : an

wohl in 3K> Jahrhunderten über unsere Austas-

sung vorgenannter Naturerscheinungen?

(Mitgeteilt von Fortbildungslehrer Arnitz >»

Lengnau.)
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Der Ameisenzirkus
Bon Dr. Rob. S t ä g e r, Bern. (Nachdruck verboten.)

Wenn ich ihnen zurufe: „Hereinspaziert, meine
He:: chasten! Hier ist zu sehen so meine ich

damn nicht Reitkünste, obwohl auch gewisse Amei-
sencncn diesem „Sport" nicht ganz fern stehen,
Icneern Darbietungen der Ameisen-Dressur. Sind
denn die Ameisen wirklich dressursähig?

Wir werden sehen.
Nein Geringerer als der Großameisensorscher

E Wasmann wird die Rolle eines Dompteurs
übernehmen. Ihm ist es nach vielen Bemühungen
gelungen, eine wilde Ameise (Formica rufibarbis)
le .reit zu zähmen, daß sie ihm beim Deffncn des

üiimüchen Nestes, in dem er sie mit vielen ihrer
töencssen untergebracht hatte, rasch entgegenkam,
cul ren vorgehaltenen Finger zuging, denselben be-
stur und ruhig den Honig ableckte, den sie dort
sang, worauf sie entweder in die Desfnung des
Arses zurückkehrte oder sich sogar von ihm mit
nn.c Pinzette am Hinterbein aufheben und ohne
chcàm der Aufregung in das Nest zurücksetzen liest.

Dem andern Großmeister in Ameisendingen, A.
elc.vl, war es ähnlicher»? eise gelungen, einen
Ecl wimmläfer zu zähmen. Der sonst scheue Was-
ie.e.'wohner kam schließlich sofort heran, um von
Am. ins Aquarium gehaltenen Finger Nahrung zu
nWnen.

Doch bleiben wir bei den Ameisen! Wasmann
ltmaplet, daß ihm eine Zähmung jener Formica
ne barbis in wenigen Tagen möglich war. Seine
Ä.ihcde war folgende: er merkte sich einfach ein
bn.-.mintes Einzeltier, das besonders häufig in den
W Wrungsabtcii des Nestes kam, um Nahrung zu
ln.cu. Dann streckte cr ihm den mit Honig bestri-
üee.en Finger sehr vorsichtig und langsam
nu ngen, wodurch es ruhig herankam, um das Be-
Ne ie zu verlangen. In kurzer Zeit gelang es, wie
LN gt, einzig durch dieses Bvrgehen, die sonst wilde

und leicht gereizte Ameise gefügig zu machen, so daß
sie sich sogar ohne Widerstreben anfassen liest.

Aber auch noch in anderm Sinn wußte Was-
niann seine Ameisen zu dressieren, so daß sie ihr:
angeborenen Instinkthandlungen abänderten.

Jedem, der Ameisen in künstlichen Nestern ge-
hakten hat, ist die unangenehme Gewohnheit der-
selben bekannt, den Fütterungsabteil, in den man
ihnen Honig, Zucker, Fliegen, u. dgl. zu reichen

pflegt, dadurch zu verunreinigen, daß sie die Let-
chen ihrer toten Genosten und andere Abfälle dort-
hin schleppen. Wasmann gelang es nun, ihnen diese

Unart abzugewöhnen. Seine Ablichtung bestand
darin, daß er den Fütterungsabteil durch eine

Glasröhre verlängerte. Er ging dabei von der Er-
sahrung aus, daß die Ameisen die Abfälle schließ-
lich immer weiter aus einem natürlichen Nest her-
austragen, wo sie ihnen durch ihre Fäulnis vor-
mutlich nicht mehr schaden können. Durch eigen!-
Itches Anleiten gelang es ihm nun, seine Zöglinge
aus Grund ihrer eigenen sinnlichen Erfahrung, so

zu ziehen, daß sie fortan jene Glasröhre als Ad-
raumstätte und den Fütterungsabteil nur als Fou-
ragcplatz benutzen. Einigemale nahm er anfänglich
im Fülterungsableii noch angehäufte Abfälle sei-

der heraus, um sie in die Abfallröhre zu werfen.
In kurzer Zeit gelangten die Ameisen dazu, von
selber in das Fältcrungsnest keine Abfälle mehr zu

tragen, sondern sie regelmäßig in das Abfallnest
zu schassen.

Mitunter kam es vor, daß neu eingesetzte Amei-
sen Fütlerungsraum und Abfallröhre verwechselten

und den erstern verunreinigten. Aber bald kamen

die aiteingesesjencn abgerichteten Gefährten herbei
und schafften den Abraum an seinen richtigen Be-
stimmungsort, d. h. in die Glasröhre. Nur wenn
der Forscher den Fütterungsabteil cii.'ige Zeit leer
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gelassen halte, brachten gelegentlich auch die dres-

sicrten Nestbewvhner einige Absällc herein. So-
bald aber der Fütlcrungsplatz wieder mit Honig
oder Zucker beschickt worden war, entfernten sie den

Abraum sofort.
Es steht also ohne Zweifel fest, das; die Amei-

sen vom Menschen bis zu einem gewissen Grade
abgerichtet werden können, wenn auch der Umfang
der Dressierbarkeit bei diesen Insekten ein viel ge°

ringerer ist, als bei den höhcrn Tieren.
Vielleicht möchte der Leser nun leicht geneigt

sein zu glauben, es handle sich bei diesen mit Amei-
sen vorgenommenen „Ziriustünsten" um reine

Spielereien, die der Erwähnung kaum wert wären.
Wer aber mit der Psychologie etwas besser vertraut
ist, wird aus jenem scheinbaren Spiel bedeutende

Schlüsse zu ziehen wissen, die auch auf das Seelen-
leben des Menschen ein Licht werfen. AIs Haupt-
résultat jener Versuche geht vor allem hervor, daß

die Drcssicrfähigteit der Ameisen fund der Tiere
überhaupt) bloß einen Beweis für die Intel-
ligenz des Menschen, nicht aber für
eine solche der Tiere liefert. Daß ein

Tier durch die Dressur des Menschen selbständig

neue Schlüsse zu bilden gelernt hätte, ist durch kei-

nen einzigen Fall festgestellt worden.
Wenn die Ameisen gezähmt und zur Auseinan-

derhaltung von Futterncst und Absallnest abgerich-
tet werden konnten, so war das einzig auf Grund
des sinnlichen Erkenntnisvermögens je-

ncr Tiere möglich.
Alan vergißt so oft zu bedenken, daß die Tiere

weder reine Automaten, noch mit logischem Denken

begabte Wesen sind. Sie halten gerade die Mitte
zwischen Maschine und Mensch. Sie machen Sin-
ncscrsahrung wie der Mensch, aber dieses Ber-
mögen macht noch nicht den ganzen Menschen aus.
Schlüsse ziehen, Einsicht haben, in das, was sie tun
— das ist ihnen fremd. Darum ist auch kein Forl-
schritt da. Trotzdem tonnen sie auf Grund ihrer
sinnlichen Ertcmrtnis lernen. Lernen setzt eben nicht

auf allen Stadien Intelligenz voraus. Es gibt ein

Lernen, das rein sinnlicher Natur ist und auf einem

sinnlichen Gedächtnis beruht. Durch wiederholte
sinnliche Erfahrungen können neue Assoziationcn
sinnlicher Vorstellungen und Triebe gebildet wer-
den. Dieses sinnliche Assoziationsvermögen ist aber

himmelweit entfernt von einem Schlußvcrmögen,
das allein eine wirtliche Intelligenz bedeutet.

Lernen auf Grund eines rein sinnlichen Er-
kcnntnis- und Ekrebevermögcns ist aber Vorbe-
dingung zur Dressur. Um den Begriff des Abrich-
tens in seiner Gesamtheit zu erfassen, braucht es

noch ein zweites Element dazu. Und das ist die

Intelligenz des Menschen, welcher jenes sinnliche

Vermögen des Tieres benützt, um nach seinem zu-
rechtgclegten Mane beim Tier in reaelmäßia wie-

dcrholter Folge von sinnlichen Eindrücken jene à.
stcklungsverbindungen herzustellen, die er lei see

nem Abrichten beabsichtigt. Dem Menschen ist xz

also gegeben, vermöge seiner Intelligenz in das

Leben auch einer Ameise einzugreifen und ihr in-

stinktivcs Handeln nach einer bestimmten Ricklung
abzuändern. Das ist Dressur.

Da es aber nicht nur eine Art des Lermns

gibt, gibt es auch nicht nur eine Art des Abrichtens.

Manchmal dressiert der Mensch ein Tier sozusagen

unabsichtlich. Dem Herrn, der seinen regelmäßigen

Spaziergang macht, bringt der Hund, schon wenn

jener den Mantel anzieht, den Stock. Das ist Ab-

richten durch Zufälligicit. Es gibt aber auch noch

eine Dressur durch Nachahmung, wobei die Amei-

sen ihre Instinktanlagcn in wesentlichen Punkten

zu modifizieren vermögen. Selbstverständlich ah-

men sie bei dieser Art Dressur nicht den Menschen

nach sworin sollten sie auch das tun können?), son-

dcrn andere Amcisenarten, mit denen sie oft in

einem gemeinsamen Nest zusammenleben. In die-

sein Falle werden Ameisen die Lehrmeister von

Ameisen. Das Beispiel der einen wirkt instrui-

tiv auf die andern. Das ist nicht viel anders, als

wenn mein Nachbar zu gähnen beginnt, nachdem

ich es ihm vorgemach! habe. Mag man den Vor-

gang auch Suggestion nennen. So viel ist sicher,

daß bei dieser „geistigen" Anstrengung weder bei

den Ameisen noch beim Menschen eine Ueberlegung

vorhanden zu sein braucht, der Mensch be-

sitzt eben auch alle niedrigen psychischen Fähig-
leiten des Tieres. Aber darüber baut sich die

wahre Intelligenz auf. Ich kann, um bei meinem

Beispiel zu bleiben, nach einem vorgefaßten Plan
und bewußt gähnen, um zu sehen, ob mein Nach-

bar mein Vorgehen instinktiv nachahmt. Könnte

die Ameise gähnen, würde sie diese einschläfernde

Aeußerung sicherlich aus „tiefstem Herzen", d. b

rein instinktiv und nicht in „betrügerischer" Absichl

vornehmen. Das ist der große, abgrundtiefe tin-

tcrschied zwischen mir und dem Tier — daß üb

grundsätzlich meinen Nachbarn betrügen kann,

wenn es mir beliebt. Sogar das Laster ist eui

Kriterium der Intelligenz. —
Daß es auch ein intelligentes Lernen, resp

Dressieren gibt, ist selbstverständlich: aber es lieg!

einzig nur auf Seiten des Menschen. Nur dieser

vermag durch die intelligente Belehrung durch ei-

nen Nebenmenschen selbständig weiterzuschließen,

obwohl er die auch ihm innewohnenden instiaku-

ven Fähigkeiten nicht zu verleugnen braucht.
wo das Tier in seiner engen sinnlichen Begrenzung
stecken bleibt — da fängt der Mensch eben erit

recht an.
Wir sehen, daß der „Ameisenzirkus" uns mcb>

nur Unterhaltung bot, sondern daß er uns zu ern-

stcn'Gedankengängen und Unterscheidungen anzw



Mittelschule Seite 43

regen muhte. Das Seelenleben jener kleinen ver-
achteten Hautflügler bildet ein unerschöpfliches Ka-
pitel, dessen Studium schon lange eine Reihe der

scharfsinnigsten Köpfe beschäftigt hat und das zur
eigentlichen Grundlage der neuern Tier-Psycholo-
gie überhaupt geworden ist. Aus dem llnschein-
baren erstand schon oft das Grohe, Wir wollen
daher jenen Pionieren Dank wissen, die in jähr-
zrhnielanger Arbeit uns über ein so abgelegenes

Gebiet, wie die Ameisenpsyche, einige Aufklärung
verschafften, Ihre Forschertätigkeit ist nicht we-
niger wichtig, als wenn ein Astronom eine neue
Welt entdeckt.

In Gottes herrlicher Schöpfung gibt es über-
Haupt nichts, was wir gering nennen dürften, „Ge-
ring" ist ein Begriff, den der Mensch geschaffen
hat, um feine Unwissenheit und Einsichtslosigkeil
dahinter zu verbergen.

Aus der Biologie des Kuckucks
Von Albert Hetz, Bern.

In seiner Lebensweise ist der europäische Kuk-
kuck, Luculus c, csnoi-us I.,, einer unserer interes-
saitleslen Vögel, Bekannt ist er vor allem auch

wegen seinem Brutschmarotzertum, also dem Um-
stand, dah er seine Eier in die Nester von sremden
Vögeln, meistens Kleinvögeln, legt und seine Jungen
druck Pflegeeltern erbrüten und aufziehen läht.

Diese Tatsache hat je und je die Naturkundigen
beschäftigt; so haben schon Aristoteles und

Plinius darüber geschrieben. Aber heute noch
ist nicht alles geklärt, was mit dieser bemerkens-
werten Erscheinung im Zusammenhang steht. Dies
kommt wohl z. T. daher, dah die Beobachter alles
nur zu leicht „erklären".

Warum erbrütet der Kuckuck seine Eier nicht
selbst?

Diese Frage wurde schon oft erörtert und hat
zu den sonderbarsten Mutmahungen Anlah gege-
den. Einzelne Forscher wollten sie im anatomi-
schcn Bau des Vogels suchen. Dieser Punkt kann
kaum ernstlich in Frage kommen. Ganz ähnlich
gebaute Vögel können Nester bauen und selbst

brüten. Man darf nie vergessen, dah es Kuckuck-

arten gibt, die ihre Jungen selbst aufziehen.
Andere suchten die Ursache in der kurzen

Aufemhaltszeit des Kuckucks in seinem Brutgebiet,
6r kommt im April und zieht schon Ende Juli,
anfangs August fort. Das kann der Vogelkundige

àr kaum gelten lassen. Es gibt Vogelarten, die

nick: länger bei uns sind und dennoch eine Brut
lockziehen. So der Pirol, der Mauersegler, Wür-
gcr usw.

Wieder andere suchen den Grund in der gro-
hon Eizahl, Das kann auch nicht einwandfrei hin-
genommen werden. Die Grohzahl der Vögel legt
eine gröhere Anzahl Eier (Nachgelege), wenn sie

nicht zum Brüten kommt. Man schätzt nunmehr
die Zahl der Eier, die ein Kuckucksweibchen jähr-
lich legt, auf zirka 20. Diese Zahl ist nicht auher-
ordentlich groh. Z, B. Elstern machen ein Gelege
von, zirka 8 Stück, Dann brüten sie. Nimmt man
ihnen die Eier ständig weg, so sind sie imstande,
bis um 30 Eier zu legen, also wenn sie nicht zum

Brüten kommen. Wenn also der Kuckuck sich zum
Brüten bequemen könnte, so würde er auch nicht
so viele Eier legen.

Vergessen wir aber nie, dah eine Vogelart
eben so viele Eier legt, als für die Erhaltung ihrer
Art nötig ist. Wir werden auf diesen Punkt noch

zurückkommen.
Den Abstand der Eiablage, 2—3 Tage zwi-

schen den einzelnen Eiern, können wir auch kaum

gelten lassen.

Eine befriedigende Lösung ist noch nicht gefun-
den worden, Ist eine „Losung" überhaupt nötig?
Ist es möglich, alles zu erklären? Es gehört zum
Streben des Menschen, nach Möglichkeit sein Wis-
sen auf alle erreichbaren Gebiete auszudehnen. Die-
ses Streben nach Erkenntnis kann ihm zur Dual
werden. Dennoch ist ja eine fleihige Forschern»
be t, gerade auf dem Gebiete der Naturwissen-
schaften, begrühenswert, förderlich.

So wird der Ornithologe sich weiter bcschäs-

tigen mit den Fragen, die ihm das Leben des

Kuckucks aufgibt. Die Arbeit ist ihm in vielen Be-
ziehungcn sehr erleichtert worden durch die Ver-
besserung der optischen Apparate (Fernrohre, Pho-
tographie- und Kinematographenapparate),

Einen ernsten Borstojz in der Feststellung von
Tatsachen hat der Engländer Edgar Chance
gemacht, der über seine Forschungen im Jahre
1022 in London ein Buch veröffentlicht hat „Tke
Cuckoo's secret", (Das Geheimnis des Kuckucks),

Diesem Verfasser sind viele wertvolle photograph.-
sche und kinematographische Aufnahmen gelungen.

Eigentlich ganz Neues hat er kaum gefunden. Aber
die Bestätigung von vielem, das schon an-
dere Beobachter festgestellt hatten, hat er in ein-

wandfreier Weise erbracht, Das ist sehr viel.
Denn ganz leicht ist das Beobachten des Lebens

des Kuckucks, namentlich des Weibchens desselben,

nicht, und deshalb sind zahllose Widersprüche vor-
Handen, Man wird sich also daran halten müssen,

die festgestellten Tatsachen als erwiesen zu betrach-

ten, die unnütze Diskussion über verschiedene

Punkte zu schlichen. Darin liegt der grohe Wert
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des Buches von Chance. Er hat selbst über
seine Beobachtungen keine Theorien aufgestellt.
"Das ist auch anzuerkennen.

Andere begnügen sich nicht damit, alle Vor-
gänge einwandfrei festzustellen, sondern sie wollen
sie genau erklären.

In einem Büchlein, in dem mit großem Fleiß
"Daten über den Kuckuck zusammengetragen sind,

stellt Dr. P a u l S a r a s i n in Basel (Der Brut-
Parasitismus des Kuckucks und das Zahlenverhält-
ms der Geschlechter, Innsbruck 1324) eine neue

Theorie über das Entstehen dieses Brutschmarot-
zcrlums aus.

Bon der Tatsache ausgehend, daß der ameri-
konische Kuckuck seine Jungen noch selbst erbrütet
und aufzieht, verfolgt er die Ursachen, des ander-

wütigen Verhaltens unseres europäischen Kuckucks.

Aus der Literatur entnimmt der Verfasser, daß
die Männchen beim Kuckuck in großer Ueberzahl
seien. Alan nimmt ja allgemein an, daß das

Kuckucksweibchen der Bielmännerei huldige. Dr.
P. S aras in glaubt, daß diese große Zahl der

Männchen das Weibchen zwinge, in Vielehe zu
Icbcn und es verhindere, ruhig ein Nest zu bauen,
die Eier darein zu legen und zu erbrüten. Er
schließt seine diesbezüglichen Ausführungen wie

folgt:
„Ich fasse meine Erklärung kurz in den folgen-

den Satz zusammen: Die Polyandrie ist
die Ursache des Brutparasitismus
des Kuckucks."

Wenn man am Erklären ist, so könnte vielleicht
auch gleich gesagt werden, warum die Mann-
chcn derart in Ueberzahl sind beim Kuckuck.

Wie wäre es, wenn wir einmal den Satz um-
lehren würden und sagten: „Der Brutparasitismus
ist die Ursache der Polyandrie des .Kuckucks."

Das läßt sich nämlich ganz ebensoleicht „er-
llärcn" wie das erstere: Der Kuckuck baut kein

Nest, führt leinen „eigenen Haushalt", so ist eben

ein treues Zusammenhalten nicht in gleicher Weise

nötig.
Das Kuckuckswcibchen fliegt, wie jeder Beob-

achter weiß, in den Büschen herum auf der Suche

nach Nestern. Dazu bedarf es eines größeren
Bczirkcs, denn ein jedes Nest findet es nicht, paßt
ihm auch nicht. Ich habe sogar den Eindruck, daß

es in unserem Bcrgland vom Tal in die Höhe

steigt, nach und nach. Wie weit streift es da her-
um? Ist es immer das gleiche Weibchen, das

man im nämlichen Gebiet antrifft? Sicher nicht,
denn schon oft wurden Nester gefunden, die von
zwei verschiedenen Kuckucksweibchen belegt worden

waren.
Bei diesem Herumstreifen ist das Zusammen-

hallen eines Paares schwer möglich.
Das Männchen hat aber feinen Bezirk inne.

Ein jedes andere Männchen, das eindringt, wird

im Kampfe vertrieben. Vom Weibchen kann nicht

gesagt werden, daß es nur ein enges Gebiet he-

wohne. Könnte es da nicht nötig werden, daß

die Naiur so vorgeforgt hat, daß genügend Mann-
chen vorhanden sind, damit das Kuckuckswcibchen

überall ein solches antreffen kann?
Man darf m. E. mit gleichem Recht fugen, das;

eben dieser Brutparasitismus diieses sonderbare

Ehclebcn bedingt, wie umgekehrt, daß das Brut-
schmarotzertum eine Folge der Vielmännerei sei.

Noch bei vielen Vogelarten sind die Mann-
chen' in der Mehrzahl. Dennoch leben diese Ar-
ten in der Einehe. Die Männchen vertreiben eben

alle Nebenbuhler. Warum sollte das nicht auch

beim Kuckuck möglich sein? Sein Gebiet, wo er

sich dem Weibchen durch sein ständiges Rufen be-

merkbar macht, kann er sehr gut verteidigen. Also

könnte er wohl auch Nebenbuhler am eigenen Nest

abkämpfen.

Fassen wir einmal die Tatsachen zusammen,

die mit dem Brutschmarotzertum unseres Kuckucks

in Zusammenhang stehen, d. h. alles das, was ihn

dazu geeignet macht, die Anpassung zu dieser öe-

bensweise, oder, wenn man die Sache umkehren will,
die Gründe, die ihn zwingen, so zu leben, wie er

es tut.
Der Kuckuck legt ein auffallend kleines E>.

Kaum viel größer, wie dasjenige des Sperlings,
während es doch ungefähr demjenigen einer Elster

entsprechen sollte. Dadurch ist es geeignet in das

Nest eines Kleinvogels unterschoben zu werden.

Dieser kann es erbrüten, was bei einem größeren
Ei nicht der Fall wäre.

Wie auch Eh an ce festgestellt hat, legt des

Kuckucksweibchen sein Ei zumeist direkt in das Nest

ad und verbringt es nicht mit dem Schnabel Hincia.

Es entfernt in der Regel ein Ei der rechtmäßigen

Nestbesitzer.

Das Kuckucksei weist die verschiedenartigst.::

Färbungen auf. Freilich legt ein Weibchen in:-

mer gieichgefärbte Eier. Die Färbung ist durm-

aus nicht immer den Eiern der Pfiegeellern entspw-
chend. Im ganzen besteht aber doch eine Anpassung.
Die Färdungs- und Größenunterfchiede »n-
scheu beiden find oft geringe. Bemerkens-

wert ist, daß nicht in allen Gegenden lie

nämlichen Vögel als Pflegeeltern herhali.'n
müssen. Man kann hierin sehr deutliche Ve-

Vorzeigungen feststellen. Es gibt z. B. Gebiete, in

denen die Erbrütung des Kuckucks in Nestern der

Rotrückigen Würger erfolgt, wahrend dies in au-

dcrn nie der Fall ist, obschon die letzgenannte Vo-

gelart auch vorhanden ist.

Diesbezügliche Feststellungen und solche über die

angepaßte Größe und Färbung der Eier sind wett-
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voit und der Vogelkunde förderlich. Sie können

und sollten überall gemacht werden.
Dann ist eines außerordentlich bemerkenswert.

Die Brutdauer der Kleinvögel beträgt in der Re-
ge! 12—13 Tage. Das Kuckucksei kraucht einen

Cag weniger, um gezeitigt zu werden.
Warum? Sobald der junge Kuckuck dem Ei

cmschlüpfl ist, wir also noch ein recht kleines, blin-
des und scheinbar Hülfloses Wesen vor uns haben,
beginnt er die Eier, oder schon geschlüpfte Junge
seiner Stiefeltern hinauszuwerfen. Die Natur hat
also dafür gesorgt, daß der junge Kuckuck einen

Vor sprung habe. Sind nämlich seine Stief-
geschwister etwas älter wie er, schon kräftiger, so

gelingt ihm dieses Hinauswerfen nicht mehr. Er
gclu zu Grunde.

Schon der Begründer der wissenschaftlichen
Schutzpockenimpfung, E d w a r d I e n n e r, hat den

Hergang genau beobachtet und im Jahre 1788 be-

schlicken. Er schrieb folgendes:
„Der junge Kuckuck wirft sie hinaus und zwar

so: das kleine Tier in der ungefähren Größe eines
soeben ausgeschlüpften Sperlings (beide Eier sind
ja gleich groß) nahm einen der Nestlinge auf
Innen Rücken, indem es ihm dadurch, daß es den

Ellenbogen erhob eine passende Unterlage bereitete,
linierte sodann mit ihm rückwärts hinauf bis zum
Ncstrande, woselbst es eine augenblickliche Ruhe-
panse machte; darauf schleuderte es seine Last mit
eincm Ruck aus dem Neste hinaus. Es blieb in
tic:er Haltung noch eine Weile, indem es mit den

Spitzen seiner nackten Flügelchen umherfühlte, als
ob es sich überzeugen wollte, daß die Sache auch

gründlich besorgt sei, worauf es sich wieder in das
Rest herabfallen ließ. Ich habe es oft mit den

Spitzen seiner Flügclchen ein Ei oder einen Nestling
p-uorsuchen sehen, bevor es seine Bemühungen be-

gaan. und die feine Empfindlichkeit, welche die Flü-
chipigen, offenbar besitzen, scheint das Fehlen des

Schvermögens zu ersetzen."
Auch andere haben diesen Vorgang beobachtet,

so Mrs. BIackb u r ne, die ihn ebenfalls beschrie-
ben hat. Chance hat ihn kincmatographisch aus-
genommen und besonders auch der in Holland le-
Anke Schweizer, A. Bürdet, der in unserem
b'cmde seine wunderbaren Vogelsilme gezeigt hat,
cb r die ich in seinem Auftrage in vielen Schulen
om ufährt habe. In diesen kann man deutlich se-

bn. wie der junge Kuckuck, sogar unter dem Leibe
chr.cr -Pflegemutter, eines Gartenrotschwanzes,

um das andere der Jungen herauswirft,
ebne daß die Mutter etwas dagegen tut. Man
wundert sich darüber, wundert sich auch, warum
der junge Kuckuck, der bis an den äußersten Rand
iwo Restes geht, nicht selbst hinabstürzt.

Wir haben das passive Verhalten der Pflege-
wmier vorhin erwähnt. Darüber wird auch oft
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geschrieben und diskutiert. Warum nehmen diese Vö-
gel das fremde Ei an? Warum ziehen sie den >un-
gen Gauch auf? usw. Nun, es gibt Vögel, die das
Nest mit dem Kuckucksei verlassen. Solche Nester
findet man nicht selten. Deshalb muß wohl die Na-
tur durch eine größere Eizahl (ca. 20 pro Jahr und
Weibchen) dafür sorgen, daß der Bestand des
Kuckucks, trotz den vielen Fährlichkeiten, die das
Brukschmarotzertum in sich schließt, gewahrt bleibe.
Der Abgang an jungen Kuckucken ist zweifellos ein
großer.

Ich möchte nichts erklären, aber das Heraus-
werfen der Eier oder Jungen feiner Pflegeeltern ist
so naheliegend, daß man das ganz „natürlich" sin-
det. Das Nest wird bald eng genug. Zumeist muß
der junge Schmarotzer dasselbe vorzeitig verlassen
(auch wieder ein Gefahrmoment für ihn). Der junge
Kuckuck benötigt das durch ein Kleinvogelpaar zu-
sammengetragene Futter mehr wie ganz. Er
wächst ungemein schnell heran.
Man hätte darin vielleicht auch schon die
Erklärung suchen können, daß das Brutschmarotzer-
lum aus diesem Grunde nötig sei, denn ich bc-
zweisle, daß es einem Kuckuckspaar gelingen würde,
für 4 solche schnellwüchsigen Jungen, Futter genug
herbeizuschaffen. Dagegen ist aber einzuwenden,
daß dann eben die Jungen sehr wohl etwas lang-
samer heranwachsen dürften.

Wir haben es also auch hier mit der bewun-
dernswerten Anpassung an die Verhältnisse zu
tun. Der große Iungvogel muß schnell heran»
wachsen. Die Kleinvögel haben den Brutinstinkt
nur für eine kurze Brutdauer (zirka 13 Tage) und
auch ihr Fütterungsinstinkt dauert nur kurze Zeit.
Der junge Kuckuck darf nicht länger Zeit keanspru-
chen um heranzuwachsen, wie ein Kleinvogel, also

z. B. ein junger Rotschwanz.

Freilich wird man sagen können, daß die

Kuckuckmutter größere Bogelarten als -Pflegeeltern
ihrer Jungen hätte auswählen können. Die Sache
ist nun einmal so geordnet. Jedenfalls muß sie In-
scitenfrefser haben, um ihre Jungen richtig zu
füttern. Sodann lehrt die Erfahrung, daß größere,
wehrhafte Vögel, schon Krähenarten, mit fremden
Jungen in ihrem Nest nicht viel Federlesens ma-
chen und sie hinauswerfen.

Man kann die Sache wenden wie man will,
alles ist einfach wunderbar eingerichtet.

Gewiß ist das Hinauswerfen der Stiefgeschwister
(um sie so zu nennen) durch den jungen Kuckuck,

wie es Dr. -P. S a r a s i n, richtig betont, keine

Handlung des bewußten Intellektes.

Aber sollen alle diese verschiedenen Anpassungen,
wie wir fie der Einfachheit weiter nennen wollen,
an das Leben, wie es eben der Kuckuck führt, ein-

fach auf die -Polyandrie zurückzuführen sein?
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Mit dem Aufhören des Selbsterbrütens der

Eier, ihr Hineinlegen in ein fremdes Nest, war es

noch nicht getan. Es war noch viel, viel mehr nötig
dazu.

Ich möchte in diesem Zusammenhang noch an-
führen, daß kürzlich in Basel, anläßlich der Be-
sprechung der Pastoral-Sinfonie von Beetho-
ven gerügt wurde der große Musiker hade sich

einen Verstoß gegen die Zoologie zu Schulden kvm-

men lassen, indem er den Kuckuck in Intervallen, die

eine große Terz sind, singen lasse. „Der Kuckuck

singt nie in einer großen, sondern stets nur in einer

kleinen Terz!"
Der Bespreche! hat den Salz des großen Mu-

sikers als „falsch" bezeichnet und dabei selbst den

Fehler gemacht, daß er auf eine Beobachtung ab-
stellt, die vielleicht die Regel bildet, aber viele Aus-
nahmen zuläßt. Von einer Regelmäßigkeit der

Intervalle beim Kuckucksruf kann nämlich nicht die

Rede sein und Beethoven hatte offenbar ein

besseres musikalisches Gehör als sein Kritiker, Wa-
rum führen wir das an? llm zu zeigen, daß man
eben alle Tatsachen genau kennen muß, be-

vor man irgendwelche Schlußfolgerung ziehen darf.
Das können wir auch an den nachstehenden Aus-
führungen erkennen.

Chance schreibt in seinem Buch: „Erwach-
sene Kuckucke treten ihre Wanderung nach dem Sü-
den an, wenn die Weibchen mit der Eiablage zu
Ende sind, nämlich Ende Juni oder Anfang Juli,
Die Jungen folgen erst später nach, indem sie uns
so eines der Mysterien der Vogelwanderung dar-
bieten, da ja ihre Eltern nicht auf sie warten, um
ihnen den Weg zu zeigen,"

Diese Ausführungen muß ich als durchaus
richtig bezeichnen,

Dr, Paul S ara s in glaubt diese bemer-
kcnswcrtc Erscheinung einfach erklären zu können.

In seiner Broschüre jl, c.) schreibt er nämlich:
„Diese Erscheinung ist, nur aus den ersten Blick

verblüffend, doch nicht als ein Mysterium zu bc-

zeichnen: denn das Rätsel löst sich leicht durch die

folgende Betrachtung: Wenn für die Zugvögel die

Zeit der Abwanderung nach dem Süden gekom-

men ist, so schließen sich die herangewachsenen und

rcisesähig gewordenen Jungen der Schar der Alten
an und gelangen so, von ihnen geleitet, zu ihrem
südlichen Bestimmungsorte, Die jungen Kuckucke

aber schließen sich dabei ebenso naturgemäß ihren
Pslegceltcrn an, von denen sie nicht nur erbrütet,
sondern auch bis zum völligen Flüggcwcrdcn in
ausopfernder Weise gefüttert und behütet werden.
Die Pflegeeltern kümmern sich um sie ebenso, ja,
wie einige behaupten, sogar noch mehr als um ihre
eigenen Jungen, und sie werden sie also ebenso wie
diese zur Abreise einladen und ihnen, gemeinsam
mit der Schar der andern Zugvögel, zum Führer

dienen, wenn die Zeit gekommen ist, daß der Wan-
Vertrieb bei ihnen, wie auch beim jungen Kuckuck

selbst, sich anfängt fühlbar zu machen. Im Süden
angelangt, schließen sich dann die reif gewordenen
Kuckucke an ihre Artgenossen an, die ihnen voraus
geeilt waren, um dann im Frühling des folgenden
Jahres mit diesen in Gemeinschaft wieder die Rede

nach den nördlichen Breiten anzutreten, zur Aus-
Übung des Fortpflanzungsgeschäfles nach der Sine
der Allen,"

Wie kommt der Verfasser zu einer solchen An-
nähme? Kaum durch Beobachtungen in der freun
Natur, Was den jungen Kuckuck anbetrifft,
ist zu sagen, daß derselbe eben doch seid-

ständig wird und sich noch lange in der

Gegend herumtreibt bis der Zugtrieb in ihm

erwacht. Der Feldornithologe wird im Frühherlft
nicht selten solche junge Kuckucke antreffen. Nein,
ist einmal die Selbständigkeit erlangt, so deküm-

mern sich die Pflegeeltern nicht mehr um ihren Zog-
ling, und dieser nicht mehr um sie. Und wie sollm

es zugehen, wenn der junge Kuckuck im Nest eincs

Standvogels, der also nicht fortzieht, erbrütet und

erzogen wurde, z. B. beim Zaunkönig? Wir sie-

hen hier vor dem angedeuteten Mysterium. Be-
merkt sei noch ganz ausdrücklich, daß der Kuckuck

einzeln zieht und das sowohl im Herbst wie

im Frühjahr. Also ist es gar nichts mit dem An-
schluß an die Artgenossen in Afrika um nach Eu-

ropa zurückzukehren, Oder wer hat schon ganze

Flüge Kuckucke beobachtet? Erfahrungsgemäß ist

diese Vogelart alles andere als gesellschaftlich. Wer
hat auch schon Kuckucke im Herbst unter den Flügen
der Kleinvögel beobachtet? Sobald der Kuckuck er-

wachsen ist, wird er von den Kleinvögeln nickn

nur gemieden, sodern sogar verfolgt.
Ein anderer Verfasser von Büchern, die in un-

seren Schulen oft gelesen werden s R a m s e yer >,

hat sich zu andern Behauptungen verstiegen. Wen»
nämlich der junge Kuckuck beinahe flügge ist, keb-

ren nach diesem Verfasser, seine wahren Eltern zu

ihm zurück, lehren ihn die richtige Nahrung — hae-

rige Raupen — finden und fressen und führen um

dann nach dem Süden, Der eine Verfasser bei

doch wenigstens der Talsache Rechnung getragn',
daß die alten Kuckucke lange vor ihren Jungen zie-

hen; der andere weiß nichts von dieser Wahrheil,

Es ist stets gefährlich biologische Vorgänge um

einen jeden Preis erklären zu wollen.

Wie wir gesehen haben, ist in der Biologie
unseres Kuckucks mancher Punkt von höchstem ê
tcresse. Diese Borgänge selbst zu beobachten, but

einen hohen Reiz, Es ist noch vieles erst genau

festzustellen. Vorerst muß man aber an der Er-

mittlung aller Tatsachen arbeiten, um sie alle zu

kennen, bevor man das „Warum" erklären kenn.
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Forschungen mit dem Terragraphen
von I, Bußm a nn, Hitzkirch,

Ueber das Wesen des Terragraphen wurde

seinerzeit in der Mittelschule berichtet, (11, Iahrg,
Nr, 2.) Es mögen hier noch einige interessante Be-
obachtungen folgen, die mit diesem Apparat ge-

macht werden tonnten. Bleiben wir vorerst noch

bei den Fütterungsregistraticnen,

Der Star füttert im Tag durchschnittlich 150

bis 250 mal. Diese Zahlen hangen in erster Linie

von der Zahl der aufzuziehenden Jungen ab. Es ist

begreiflich, daß bei nur vier Jungen die Nahrungs-
zufuhr eine itcinere ist als bei 7 Köpfen, Immer-
hin zeigen die Terrazramme ein ununterbrochenes

Füttern, Unterbrechungen verursachen wohl Stören-
friede am Nest, wie Katzen, Raubvögel, Buben etc.

Aber auch eintretende Gewitter und starke Regen-
güssc habe oft ein Aussetzen in der Fütterung zur
Folge, Doch zeigen die Terrazramme deutlich,

daß dem Auffinden der Nahrung keine Hinder-
nisse entgegenstehen, daß die Lungen tagaus tagein

an der Berdauungsarbeit sind, infolgedessen diese

eine sehr rasche sein muß. Deshalb auch das

schnelle Wachstum und das frühe Flüggesein dieser

Vögel, Da die Stare aus dem Schnabel füttern,
nimmt das Futterreichen eine sehr kurze Zeit in

Anspruch,

Weit größere Füttcrungszahlen weisen Terra-
gramme von Meisen auf: Kohlmeise bis 380, Blau-
mcise bis 360, Spechtmeise über 400, Die Regi-
strationen ergeben ein fortlaufendes Futtcrbringen
wre beim Star, Doch diese hohen Zahlen haben
ihre Ursache teils in den zahlreichen Familien (5

bis 0 Junge), teils in den sehr kleinen Portionen,
die aus einmal verabreicht werden und teils im

Temperament dieser Vcgelart, Immerhin zeigen
die Rcgistrationen, daß es für die Meisen ein

Leichtes ist, ihre Nahrung zu bekommen. Die Iun-
Mn werden verhältnismäßig sehr rasch flügge.

Im Vergleich zu den Meisen füttert der Baum-
leaser sehr wenig: 120—160 mal. Doch erfolgen
euch hier die Fütterungen ziemlich regelmäßig und
dsuern oft recht lange, trotzdem dieser Vogel auch

rus dem Schnabel füttert. Ob der Altvogel so

lange auf das Koten der Jungen warten muß? Die
reduzierte Futterzufuhr beim Baumläufer hat wohl
eine Ursache in der Schwierigkeit, das richtige Fut-
ter zu bekommen, sucht ja dieser emsig: Vogel seine

Nahrung in den Ritzen der Bäume, hinter der
Ninde, in den Spalten von Wänden und Mauern,
w Blatt- und Knospenwinteln, Zur Nahrungs-
suche muß darum mehr Zeit verwendet werden,
Äuch konnte ich feststellen, daß diese sehr kleinen

Vögelchcn den vorgelegten Kontakten gegenüber
wohl am meisten Mißtrauen an den Tag legten.
Ja es scheint mißtrauischer zu sein als die Spechte.

Bei 200—250 Fütterungen wurden registriert
durch deu grauen Fliegenfänger, Haus- und Garten-
rolschwanz. Auch diese Vögel füttern aus dem
Schnabel und die Zufuhr ist eine ununterbrochen
gleichmäßige, Futtersuche deshalb eine leichte.
Etwas kleiner sind die Füttcrungszahlen bei der
Amsel: 100—180. Eine ganz andere Fütterungs-
Methode haben die Krähen, Registraticnen über
diesen Vogel zeigen massenhaft unregelmäßige
Lücken, Zeitweise wird fast ununterbrochen Futter
zugetragen, während ganze und halbe Stunden
lang die Jungen nichts kriegen, Auch die Krähen
füttern aus dem Schnabel, Doch die Krähe findet
nicht immer das passende Futter für ihre Jungen,
und das Vagabundenleben dieses Vogels wird
charakterisiert durch die von ihm abgegebenen Ter-
ragramme. Immerhin sind die den Jungen verab-
reichten Portionen so groß, daß die Iungträhcn
rasch wachsen können.

Nach zweimaligem Versuch gelang es mir, 1026
auch an der Wendehalshöhle Terrazramme ab-

zunehmen. Doch er ist nicht leicht zu kriegen, da er
in seine Brutröhre von verschiedenen Seiten schlüp-
fen kann. Um diesen Vogel kontrollieren zu tön-
neu, dessen Nest in einem schiefen Astloche sich bc-

fand, mußten drei Kontaklstäbe angebracht werden,
der eine unten und je einer auf der Seite, Sehr
schwierig war das Maskieren dieser Stäbe, und
ohne Maskieren schlüpfte der Vogel nicht. Die
Kontakte wurden deshalb mit Lehm und zerriebener
Borke umstrichen, so daß sie eine Erhöhung des

Lochrandes bildeten, 150—180 Fütterungen be-

weisen, daß der Nahrungssuche keine Hindernisse im
Wege stehen.

Weit schwieriger zu kontrollieren sind die Groß-
Spechte, Jede nicht tadellos maskierte Kontakt-
stelle wird von diesen Zimmerlcuten weggeholzt.

Ich formte deshalb ein dem Nisthöhlen-Eingang
angepaßtes blechcrnes Tritlbrettchen, das auf einem

vorher auf der Lochbasis angebrachten Messing-
streifen Kontakt machen konnte. Diese ganze An-
tage durste aber sehr wenig Platz in Anspruch neh-

men, ansonst ein Schlüpfen verunmöglicht worden
wäre. Dieses Blech wurde nun mit Lehm und mor-
schern Holz verstrichen, das Blech selber mit einem

scharfen Messer seitlich und vorne gelöst, und das

Ganze fiel von außen gar nicht mehr auf, wurde
aber beim Betreten der Höhle leicht gedrückt. Daß
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der Specht die Anlage nicht achtete, das bewies mir
sein sofortiges Schlüpfen.

Ganz anders gestalten sich nun bie Terra-

gramme an der Grünspechthöhle abgenommen.

Durch eigenes Beobachten, nebst dem Registrier-

apparat, tonnte ich feststellen, daß der Großspecht

nicht alle Nahrung im Schnabel den Jungen zu-

trägt, sondern vielmehr teilweise aus dem Kropse

füttert, was ein längeres Futterreichen zur Folge

hat. Die Nahrungszufuhr erfolgt in regelmäßigen

Zeitabständen von 30 Minuten bis zu einer Stunde.
Diese, man könnte fast sagen mangelhaste Fütte-

rung bedingt, daß die Spechte verhältnismäßig
langsam wachsen und lange nicht flügge werden.

Daß die Großspechte viel aus dem Kröpf füttern,
dafür verbürgt auch die Tatsache, daß die Altspechte
beim Füttern der Jungen sehr lange in der Höhle
bleiben, ja bis zu 5 Minuten. Deshalb auch nur
Lö—30 Fütterungen per Tag.

Auch der kleine Buntspecht füttert in fast regel-
mäßigen Zeitabständen von einer halben bis zu

Stunden. Doch ist dabei interessant, daß dann
eine Art Fütterungsserie eingeschaltet wird und

Männchen und Weibchen kurz nacheinander 4—0

mal Futter zutragen. Es muß deshalb angenom-

men werden, daß die Jungen zur Verdauung der

gereichten Nahrung eine gewisse Zeit notwendig

haben. Das Auffinden der Nahrung scheint leicht

zu sein. Fütterungen per Tag 100—180.

Im „Langentalwald" ob Gelfingen findet sich

eine Hohltaubenkolonie. Ich versuchte während der

Brutzeit dieser Vögel einige Registrationen zu

machen. Als Kontaktplatte benutzte ich die der

Eroßspechte. Die erhaltenen Terre-gramme zei-

gen sehr interessante Ergebnisse. Neben den am

Tage erfolgten Registrationen, verursacht durch

Nestverlasien zum Koten und Nahrung suchen, wie

durch Anfliegen des nicht brütenden Teils, fanden

sich auch Auszeichnungen während der Nacht, so um

1 Uhr und später. Diese nachträglichen Registra-

tionen erfolgten mehrere Nächte hindurch, bis dem

Registrieren ein plötzliches Ende gemacht wurde,

indem die Eier der Hohltauben eines Morgens aus

dem Nest geworfen vorgesunden wurden. AIs Mis-
setäter kommt ein Steinkauz in Betracht, der diese

Aufzeichnungen während der Nacht verursachte

und die Tauben um ihre Eier brachte. Mangel an

passenden Wohnungen.

Praktische Ecke

Tribolumineszenz
Eine interessante, vielleicht nicht allgemein be-

kannte Eigenschaft besitzt das Isolierband, das zur
Umhüllung elektrischer Leitungen benutzt wird,
nämlich die Eigenschaft der Tribolumine-
szenz. Besonders wirksam ist die graue Sorte.
Zieht man im Dunkeln einen Streifen dieses grauen
Isolierbandes ab. so beobachtet man an der Abriß-
stelle ein lebhaftes, grünliches Leuchten. Auch durch

Streichen mit einem Hölzchen oder dem Fingerna-
gU kann man eine sehr schwache Lichterschcinung

hervorrufen. Durch schnelles Abwickeln läßt sich

das Licht derart steigern, daß man Druckschrift im

Dunkeln lesen kann. Die Erscheinung tritt in jedem

Mittel aus in Luft, reinem Sauerstoff, Wasserstoss,

Kohlendioxyd, sogar unter Wasser. Der Versuch

läßt sich mit demselben Streifen wiederholen, wenn
man ihn wieder aufrollt und von neuem abwickelt.

Phosphoreszenz oder Fluoreszenz infolge elek-

irischer Ladungen oder vorausgegangener Belich-

tung scheint nicht im Spiele zu sein, wie daraus

zielende Versuche bewiesen. Es scheint sich um cm

reines Erregungslicht zu handeln, entweder zwischen

dem klebrigen Gummi oder der mineralischen Sud-

stanz, mit welcher das Material durchsetzt ist.

Die chemische Untersuchung des Materials er-

gab das Vorhandensein von viel Bariumsulfat nelst

den gewöhnlichen Bestandteilen der Pflanzenaschei

Magnesium, Kalzium, Kalium, Eisen, Natrium
und Kieselsäure.. Die Asche der Substanz zeigt noch

die bemerkenswerte Eigenschaft, in der Hitze sich

gelb zu färben. Dies scheint vor allem auf der

Anwesenheit des Eisens zu beruhen. Die Acht

läßt sich durch Reiben nicht mehr zum Leuchten

bringen. Es scheint also der Gummi oder die Gut-

tapercha, mit welcher das Material getränkt ist,

eine wesentliche Rolle zu spielen.

Dr. I. Brun.
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Das Sonnensystem
Von Dr. I. N. Brunner.

Geschichtliches.

Pom Beginn der menschlichen Kulturgeschichte
bis zum Ausgang des Mittelalters galt die Erde
als der ruhende Mittelpunkt der Welt. Um die
Erde kreisten nach der damaligen Auffassung der
Mond, die Planeten Merkur und Venus, die
Senne, die Planeten Jupiter und Saturn und end-
lick die ganze Fixsternsphäre. Allerdings hat schon
der griechische Philosoph A r i st a r ch von Samos,
der von 310 bis 25V v. Ehr. lebte, die Ansicht aus-
gesprochen, daß die Erde um ihre Achse rotiere
und sich gleichzeitig in einem schiesen Kreis um die
Sonne bewege. Plutarch berichtet uns darüber in
solgender Stelle: „Hänge uns nur keinen Prozeß
wegen Unglaubens an den Hals. Teuerster, wie
eins! Kleantes meinte, ganz Griechenland müsse
den Samier Aristarch als Religionsverächter, der
den heiligen Weltherd verrücke, vor Gericht stellen,
weil nämlich der Mann den Himmel stillstehen,
die Erde dagegen in einem schiefen Kreise sich

fortwälzen und gleichsam um ihre Achse drehen
liest" Daß damals derartige Aeußerungen nicht
ungefährlich waren, hat einige Jahrzehnte früher,
M Zeit höchster griechischer Kulturblühte, der Na-
lurpbilosoph Anaxagoras erfahren. Er wurde vom
athenischen Gerichtshof zum Tode verurteilt, weil
tt die Größe der Sonne mit der des Peloponnes
verglich. Das Urteil wurde allerdings von Perikles
gemildert und in Verbannung umgewandelt. Wir
entnehmen daraus, daß schon das klassische Alter-
tum seinen Galileiprozeß hatte.

Außer der vorhin erwähnten gelegentlichen No-
Hz Plutarchs ist uns in der griechischen und römi-
lchen Literatur nichts weiteres über den kühnen
Erdenken Aristarchs überliefert worden. Er scheint
lshvn früh fast spurlos untergegangen zu sein. Wir
sind darüber erstaunt, doch dürfen wir die astro-

nomischen Kenntnisse der alten Kulturvölker nicht
überschätzen. Ihre Astronomie war in erster Linie
eine Kalenderwissenschaft, die sie zu hoher Blüte
brachten. Dies beweist uns der Iulianische Ka-
lender, der im Auftrag Julius Cäsars von dem

alexandrinischen Griechen S o s i genes aufgestellt
wurde und bis vor kurzem bei den Russen in Ge-
brauch war. Wir treffen in den griechischen und
römischen Philosophenschulen wohl Hypothesen über
astronomische Verhältnisse, aber keine eigentlichen
Forschungen. Es waren eben nur Hypothesen und

Einfälle ohne Beweise und Darlegungen der kau-

salen Zusammenhänge. Ihrer ganzen Anlage nach

waren die Griechen nicht sehr zur Beobachtung der
Naturerscheinungen geneigt, sondern in ungleich hö-
herm Grade künstlerischem Schaffen und spekulati-
vem Denken zugewandt.

Das alte Weltbild, das vom Alexandriner
Ptolomäus in der ersten Hälfte des zweiten
Jahrhunderts n. Chr. ausgebaut worden war, blieb

während der Zeit der römischen Wellherrschaft und
das ganze Mittelalter hindurch in voller Geltung,
bis im Jahre 1543 Niklaus Kopernikus in
seinem Werk über die Umwälzung der Himmels-
körper (De revolutíoníìiUZ orkíuln caele8iium likr-i

VII der Sonne Stillstand gebot, den Mond um
die Erde kreisen, die Erde um ihre Achse rotieren
und sie mit den übrigen Planeten um die Sonne
gravitieren ließ. Die Kopernikanische Lehre, die

reise Frucht einer vierzigjährigen Beobachtung der

Gestirne, stürzte die Ptvlomäische Scheinwelt und

brachte das wahre Weltsystem zur Herrschaft. Ko-
pernikus sagt in der Einleitung zu seinem Buch,
das er dem Papst Paul III. widmete: „Durch
keine- andere Anordnung habe ich eine so wunder-
bare Symmetrie des Universums, eine so harmoni-
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sche Verbindung der Bahnen finden können, als in-
dem ich die Weltleuchte Sonne, als Lenkerin der

ganzen Familie kreisender Gestirne, in die Mitte
des hohen Tempels der Natur gleichsam auf einen

königlichen Thron setzte."

Die neue Lehre verlangte von den Zeitgenos-
sen eine ungeheure Umstellung ihres Weltbildes.
Die Erde wurde zu einem Stern unter Sternen
und der Mensch, der Herr der Welt, zum Be-
wohncr einer unbedeutenden Provinz im Reiche der

Urania. Nicht nur die Erde wurde aus dem Zen-
trum des Weltalls geworfen, sondern auch der

menschliche Stolz von seinem Throne gestürzt.

Der Kampf für und gegen das Kopernikanische
System wurde in erster Linie unter den damaligen
Gelehrten ausgetragen, ohne daß sich die Kirche in
den Streit mischte. Das Buch über die Umwälzung
der Himmelskörper blieb von der kirchlichen Zensur-
behörde über ein halbes Jahrhundert völlig unan-
gefochten und kam erst 73 Jahre nach seinem Er-
scheinen auf den Inder. Der Berliner Astronom
Wilhelm Meyer hat in seinem Werk „Das Welt-
all" die Ansicht ausgesprochen, daß das Kopernika-
nischc Weltsystem auch in jener religiös ausgeregten
Zeit der Gegenreformation anstandslos durchge-
drungen wäre, wenn sich nicht gerade Galilei zu sei-

nein Anwalt aufgeworfen hätte, der damals mit den

Iesuitenaslronomen in einen sehr heftigen Priori-
tätsslrcit verwickelt war.

Auch die Gegner der neuen Lehre konnten
Gründe vorbringen, denen gegenüber die Anhänger
von Kopernikus, die anfänglich das Gesetz der

Trägheit noch nicht kannten, einen schweren Stand
halten. So z. B. war es scheinbar unmöglich, daß
eine auf einer rotierenden Erde senkrecht em-
porgeschossene Kanonenkugel in der Nähe des Ge-
schützcs auf den Erdboden zurückfällt. Oder, um ein
etwas weniger gefährliches Experiment zu nennen,
das; ein Vogel, der aus seinem Nest aufsliegt, es je
wieder erreicht, da es infolge der Erdrotation in je-
der Sekunde um mehr als 366 Meter in westöst-
lichcr Richtung verschoben wird.

Dem Württembcrgischen Astronomen Johannes

Kepler war es vorbehalten, das System des

Kopernikus zu vervollkommnen und das Gesetzbuch
der Planetenwelt zu entziffern. Die von ihm aufge-
fundenen Gesetze der Planetenbewegung sind in
zwei Werken: Neue Astronomie und Uarmonicss
munckt (Weltharmonie), enthalten, die 1699 und
1619 erschienen sind. Die Keplerschen Gesetze lau-
ten: Die Planeten bewegen sich in Ellipsen, in de-

reu einem Brennpunkte die Sonne steht-, der Leit-
strahl beschreibt in gleichen Zeiten gleiche Flächen-
räume; die Quadrate der Umlausszeilen zweier Pla-
ncten verhalten sich wie die Kubcn ihrer Entfer-
nungen von der Sonne.

schule Ar.

Durch Kopernikus und Kepler war die Art und

Weise der Planetenbewegung, war die Architektonik
des Sonnensystems ergründet worden. Allein war-
um die Planeten sich nach jenen Gesetzen bewegen,

davon wußte man nichts. Erst Newton zeigte in

dem 1686 erschienenen tiefsinnigen Werk kEincipti,

pbilosopbiae Naturells maibematics (Mathematu
sche Grundgesetze der Naturphilosophie), daß Kep-

lers Gesetze notwendige Folgen der allgemeinen

Gravitation in ihrer Wirkung auf die Planetenbe-

wegungen sind. Das Gravitationsgesetz lautet: zwei

Massen im Weltenraum ziehen sich an mit einer

Kraft, die direkt proportional ist ihren Größen und

indirekt proportional dem Quadrat ihrer Entfer-

nungen.
Mit dieser dritten und letzten Etappe war da:

Lehrgebäude des Sonnensystems im Rohen vollen-

det, den Nachfahren blieben eigentlich nur »och

Ausbau und Ergänzung übrig. Es wurden neck

zwei große Planeten, Uranus und Neptun, und

eine große Schar Planetoiden zwischen der Mars-
und Iupiterbahn entdeckt, die Störungseinflüsso dc:

Planetenmassen aufeinander bestimmt, das Verhalt-
nis der Kometen und Sternschnuppen zum Sonnen-

system klargelegt und die physische Beschaffenheit
des Zentralkörpers und seines Anhanges erforscht

Die Körper des Sonnensystems.
Dazu gehören:
1. Die Sonne als Zentralkörper. Ihr Aa-

dius ist 169 mal größer wie der Radius der Erd:
und sast doppelt so groß wie der Halbmesser der

Mondbahn. Wäre die Sonne eine Hohlkugcl und

die Erde in ihrem Mittelpunkt, so müßte der Mond
die Erde innerhalb der Sonnenkugel umkreisen.

2. Die Planeten und ihre Mondc.
Die Bahnen der Hauptplaneten sind durch den

Gürtel der Planetoidenbahnen voneinander ge-

trennt. Die Umlaufszeiten in Erdjahren, die Soir-

nenentfernungen in Erdbahnradien und die Zahl

der Monde entnehme man aus folgender Zusaw-

menstellung:

liMm àtkeliWZ w
llààeit à ZvM

à IVIlllà ^îlll ^
si! bài!

Merkur — 6,21 0.39
Venus — 6,62 0,72
Erde 11 1

Mars 2 1,88 1,32
Die Planeotiden. Man hat bis heute mehr wie

1600 beobachtet. Auch die größten von ihnen si»d

über fünfzigmal kleiner wie der Erdmvnd.

Ilàkuit Mittlere kitiêMî
Zzdl à Uià io knljàn von à win

Jupiter 9 11,9 5,2
Saturn 16 u. 1 Ringsystem 29,5 9,5
Uranus 1 84 19,2
Neptun 1 165 30,1
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Z, Die Kometen und Sternschnup-
pen. Die Kometen schweifen in langgestreckten

Ellipsen um die Sonne. Die Sternschnuppen, we-
nigstens die periodischen Schwärme, sind als Zer-
sallprodukte ehemaliger Kometen auszufassen und be-

wegen sich ebenfalls in stark exzentrischen Ellipsen
nm das Zentrum des Sonnensystems.

Störungen.
Die Keplerschen Gesetze der Planetenbewegung

smd eigentlich nur für ein Z w e i k ö r p e r s y -

stem streng gültig, das aus der Sonne und einem
Planeten von kleiner Masse besteht. In Wirklichkeit
aber wird die Bahn eines Planeten nicht nur durch
die Anziehungskraft der Sonne bedingt, sondern
auch durch die Anziehungen von allen andern Pla-
neten. So entstehen Abweichungen von der reinen
elliptischen Bahnform, sog. Störungen. Ihre Be-
rechnung ist die Hauptaufgabe der theoretischen
Astronomie seit Newton. In ihrer allgemeinen
Fassung heißt sie das n-Körperproblem und ist in
dieser Form nicht lösbar.

Man gelangte zu angenäherten Lösungen bloß
jür das Drei körpersy stem, bei dem nur
die Sonne, der störende und der gestörte Pla-
net der Berechnung unterzogen wird, unter der
Annahme, daß der störende Planet selber nicht
restört wird, sondern sich in einer reinen Kepler-
schen Ellipse bewegt. Das Problem ist schon von New-
ton aufgegriffen und auch vom schweizerischen Ma-
thematiker Leonard Euler behandelt worden. Die
engenäherte Lösung gelang aber erst dem Franzo-
sen Laplace, der in seinem grundlegenden Merk
über die Himmelsmechanik festgestellt hat, daß die
Störungen klein sind und klein bleiben, daß also die
Stabilität des Sonnensystems auf sehr lange Zeit-
räume gesichert ist.

Man spricht von periodischen und s ä ku-
laren Störungen. Die periodischen beziehen
sich auf die Bewegung der Planeten in ihren Bah-
neu, die säkularen dagegen auf die Planetenbah-
neu selber. Auch die säkularen Störungen sind
perirdisch Sie laufen also nicht fortwährend in
einer Richtung, sondern führen die Planetenbah-
ren nach sehr langen Perioden von 50,00» bis 2

Millionen Iahren wieder in ihre ursprüngliche
Form und Lage zurück. So schwanken innerhalb
wger Grenzen die Erzentritäten. Vor etwa 190,000
Fahren war die Exzentrität der Erdbahn dreimal

groß wie heute. Sie nimmt noch während wei-
lerer 20,000 Iahren ab und wächst dann allmählich
nieder auf ihren ursprünglichen Wert. Auch die
Minkcl der Bahnebenen variieren um kleine Beträge
umcrhalb langer Perioden gegeneinander. Die
Planetenbahnen pulsieren gleichsam um eine mitt-
!sre Form und schwingen gleichzeitig um eine

^eichgewichtslage, wie ein Wagebalken um seine
Ruhelage oszilliert.

Die Stabilität des Sonnensystems
verdanken wir in erster Linie dem Keberwiegen der
Eonnenmasse im Planetenreich, den großen inter-
planetarischcn Distanzen, der Gleichsinnigkeit der
Planetenbewegungen um die Sonne, der Kreisähn-
lichkcit der Bahnellipsen und endlich dem unganz-
zahligen Verhältnis der Umlaufszeiten der Pla-
neten.

Die Stabilität des Sonnensystems wäre gesähr-
det, wenn die Amlauss-eiten der Planeten unter
sich kommensurabel wären. Die Umlausszeit
des Jupiter beträgt 1333, die des Saturn
10 759 Tage. Diese beiden Zahlen verhallen sich

beinahe wie 2 zu 5. Daraus entstehen starke Stö-
rungen der beiden Planeten in ihren Bahnbewe-
gungen mit einer Periode von 930 Iahren. Der
eine sucht nämlich den Svnncnumlauf des andern je
nach der gegenseitigen Lage bald zu beschleunigen
und bald zu verzögern. Wäre die Umlausszeit des

Jupiter 21 Tage länger und die des Saturn um
ebensoviel kürzer, so würden sich die Zellen genau
wie 2 zu 5 verhalten, und das Planetensystem
würde seinem Untergang entgegeneilen.

Auch die Kreisähnlichkeit der Pla-
neten bah neu ist sür Bestand und Dauer des

Systems vvn nicht geringer Bedeutung. Von den

Hauptplaneten haben Merkur und Mars die groß-
ten Exzentrizitäten, aber auch die geringsten Massen.
Noch auffallender erscheint die Verbindung größter
Abweichungen von den kreisförmigen Bahnen mit
kleinsten Masten bei den Kometen. Mären ihre
Masten beträchtlich, so würden sie bei ihrer großen
Zahl und Ungebundenheit ihrer Bewegungen nur
zerstörend auf das Sonnensystem einwirken können.
Aber auch bei den Planetoiden sind die Bahnexzen-
trizitäten groß, die Massen dafür verschwindend
klein. Würde sich Iupiler in einer so weilschweifi-
gen Ellipse bewegen wie etwa die Planetoiden
Juno oder Pallas, so wäre sür den Bestand des

Planetensystems das Schlimmste zu befürchten.
Auch die Erde würde dann ihre kreisähnliche Bahn
in eine sich immer mehr in die Länge ziehende

Ellipse verwandeln, um sich entweder in immer ent-
ferntcre Himmelsräume zu verlieren oder um sich in.

den Schoß der Sonne zu werfen.

Wir können uns eine Borstellung von den
großen gegenseitigen Entfernungen
der Planetenbahnen machen, wenn wir uns in Ee-
danken ein Modell des Sonnensystems herstellen.
Denken wir uns deren Körper und deren Babn-
radien im Verhältnis von 1 zu 1,5 Billionen ver-
ueinert, so würde die Sonne durch eine Kugel von
11 Zentimeter Durchmesser dargestellt, und die vier
innern Planeten Merkur, Venus, Erde, Mars durch

kleine Stecknadelknöpfe, deren Durchmesser höchstens
1 Millimeter sein würden. Die Erde z. B. würde
dann 10 Meter von der Sonnenlugcl abstehen.
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Der größte Planet, der Jupiter, würde durch ein

Kügclcken non 1 Zentimeter Durchmesser darge-
stellt und vom Sonnenball 52 Meter entscrnt sein.
Und der äußerste Planet Neptun hätte die Größe
eines Schrotkorncs von 2 Millimeter Nadius und
wäre 3M Meter vom Zentralkörper entfernt. Die
Planeten verschwinden gleichsam dem Volumen
nach gegenüber ihren Ecnnendistanzen.

Von größter Wichtigkeit sür die Stabilität des

Planetensystems ist endlich die überragende
Stellung der Sonne darin. Der Sonnen-
slaat ist nicht nur als Ganzes sondern auch in sei-

ncn Teilen monarchisch geordnet. Die Sonne ist die

absolute Herrscherin ihres Reiches, die Planeten
sind gleichsam ihre Vasallen, und die Monde sind
deren Diener. Die Sonne übertrisst die Planeten
zusammengenommen an Masse um das Toöfache.
Eine ähnliche Masscnpräpondcranz bemerken wir
auch bei allen Hauptplaneten in bezug auf ihre
Satelliten. Die Masse der Erde ist 8timal größer
wie die des Mondes, und die Masse des Jupiter
übertrifft die aller seiner Monde um das KMO
fache. So sind die Monde gezwungen, die Ober-
Herrschaft ihrer Hauptplaneten und diese wiederum
die Mackt der Sonne anzuerkennen. Die mächtigen
Vasallen der Sonne zollen ihrer Herrscherin den

Mathematische
Wer möchte sich oft nicht wundern, wenn er

sieht, wie es bei Leuten, die sogar die Maturität
hinier dem Rücken haben, punkto mathematischen
Kenntnissen aussieht? Es könnten diesbezüglich
komische Geschichten erzählt werden. In einer Ab-
Handlung wird sogar von einem „Fachmann", der

von sich erwähnt, einem mathematischen Kongresse

beigewohnt zu haben, arg gegen den Zahlbegriss
verstoßen und an einer Hochschule wurde von ei-

nein Dozenten etwas als eine komplexe Zahl bezeich-

net, das mit einer komplexen Zahl nichts zu tun hat.
Wer hätte nicht schon Mediziner, Juristen,

Theologen und Philosophen klagen gehört, daß ihr
Mathemalikunterricht kein guter gewesen sei, oder

daß sie kein Mathcmatiktalent besäßen? Der Grund
ihrer mathematischen Unkenntnis liegt aber gar oft

zum großen Teil am Unterricht. Nicht etwa, daß

der betreffende Mathematiklehrer nicht ein sehr gu-
ter Mathematiker gewesen wäre, — sondern weil

er vielleicht nicht ein so guter Lehrer war. Der
Grund für leßtern Fehler wird gar gerne im Man-
gcl an Lehrtalent gesucht, weniger in der — Be-
gucmlichkcit. Es kann von unten in der Primär-
schule bis hinauf zur Hochschule nicht genug auf

genaue mathematische Begriffsbildung gegeben
werden! Selbstredend kann hierin der Lehrer nicht
alles tun, oft schon wegen der Knappheit an der

gleichen Gehorsam, den sie von ihren Diener» sei-

dern.

Eine besondere Stellung nehmen in dieser

Monarchie die Kometen ein. Sie sind gleich-

sam die reichsfreien Bewohner, keinem Basal-
len tributpflichtig und unmittelbar dem Szepter
der Regentin unterstellt. Sie nehmen sich viele

Freiheiten heraus und laufen z. B. nicht im glcj-

chen Sinne um die Sonne, die einen sind rechüäu-

fig, die andern rückläufig, und ihre Bahnen sind

unter den verschiedensten Winkeln zueinander ge-

neigt. Eine gewisse Polizeigewalt üben die mächli-

gen Reichsvasallen auf dieses „fahrende Bvlß
dennoch gelegentlich aus, indem die großmassigen

Planeten die Schweissterne, die sonst in langge-

streckten Ellipsen um die Sonne gravitieren, zu eiueui

kurzperiodischen Umlauf zwingen oder sie aus Rim-

merwiedersehen aus dem Sonnenstaat verweisen.

Das Ueberwiegen des Ientralkörpcrs im Eon-

ncnfystem, die großen Zwischendistanzen der Bas-

ncn, die Eleichsinnigkeit der Bewegungen und end-

lich das unganzzahlige Verhältnis der Umlaufszei-
ten der Planeten bewahren diese trotz der geg.nsci-

tigen Störungen vor der Katastrophe eines Zusam-

menstoßes, vor dem Versinken in Nacht und Kälte

oder dem Sturz in die Sonne.

zur Verfügung stehenden Zeit. Der Schüler, der

Student muß mitarbeiten in Schule und Haus!

Aber bei ganz wichtigen Begrisfsbildungen sä
man ganz gewiß fast auf allen Schuistufen etwas

mehr verweilen, als das meistens geschieht. Mas

denke z. B. nur einmal an den Zahlenbegriff! O

wird mit Aepfeln, Nüssen, Kugeln und andmi
mehr gerechnet, dagegen gar oft die Darstellunz
der Zahl durch eine gerade Linie viel zu sticsmiu-

terlich behandelt. Man denke aber, was aus einer

gründlichen Liniendarstellung der Zahl heraus-

schaut! Addition, Subtraktion, Multiplikation und

Division ganzer und gebrochener Zahlen! Auf du

Mittelschule gründliche Behandlung der irraüona-

len, imaginären und komplexen Zahlen und ih"

Darstellung durch Linien! Gibt es nicht solche, du

— vielleicht sogar nur mit „halbem" Verständnis

— aus der Mittelschule eine Menge von Operat-onca
mit trigonometrischen Funktionen ausgeführt, aber

nie mit Hilfe des Einheitskreises und mit HM

von Millimeterpapier oder eines Maßstabes sinus,

cosinus, tangens und contangens verschiedener

Winkel abgelesen haben? So etwas sollte aber niâ
vorkommen!

Daß der Hochschuldozent, um sein oft großes

Pensum durchnehmen zu können, sich nirgends lanze

aufhalten kann, ist einleuchtend. Aber mancher



Nr. 7 Mittelschule Seite S3

schon wäre sehr dankbar gewesen, wenn der „be-
rühmte Mathematikprofessor" da und dort etwas
langer stehen geblieben wäre. Man denke an den

wichtigen Begriff des Differentialquoticnten! Nur
derjenige, der ihn gründlich verstanden hat, wird
sichern Schrittes auf dem interessanten Gebiete der

(Von Aug

Fast in jedem Jahr bringen die Tagesblätter die

Nachricht, daß hie und da Bäume im Spätsommer
und Herbst zum zweiten Male in Blüte stehen.

Meist ist es nur ein einzelner Baum, der den wun-
dcrbaren Blütenschmuck angelegt hat, zuweilen aber
ist es auch eine Gruppe von drei, vier und mehr
Bäumen. Unwillkürlich wird dann die Frage aufge-
worsen, aus welchem Grunde, und unter welchen
Bedingungen es zu dieser seltsamen Erscheinung
kommen mag.

Bei der großen Mehrzahl der im Herbst zum
zweiten Male blühenden Bäume handelt es sich

nicht um ein verspätetes, sondern vielmehr um ein

verfrühtes Blühen. Betrachten wir nach dem Laub-
sail unsere Bäume und Sträucher, so sehen wir,
daß sie von derben Schuppenhüllen umgebene
Knospen tragen. Diese Knospen sind zum Teil Laub-
und zum Teil Blütenknospen. Die Anlage und Bil-
dung dieser Knospen erfolgt bei einigen Baumarten
bereits sehr frühzeitig, bei anderen erst später. So
finden sich die überwinternden Knospen an der

Weißbirke schon im Mai, an der Esche und der
Ouitte anfangs Juni, an der Buche, der Haselnuß
und dem Spitzahorn anfangs Juli, am Weißdorn
im August und bei den Dbstbäumen im September
vor.

Der innere Entwicklungszustand dieser überbau-
ernden Blütenknospen ist bei den einzelnen Baum-
und Straucharten verschieden. Bei manchen Arten
sind die Blättchen und Blütenteile nur erst ange-
deutet, bei manchen dagegen sind sie im kleinen
bereits vollständig entwickelt. Dies letztere ist bei-
spiclsweise der Fall bei den Knospen der Roß-
kastanie, des Flieders und der Kirsche. Bricht man
von einem Zweig eine Laub- oder Blütenlnosp: ab
und zerschneidet sie, so kann man die vollständige
Anlage der Blätter und Blüten erkennen. Ebenso
sind, um dies nur kurz zu erwähnen, auch in den

Zwiebeln der Tulpen und Hyazinthen fast alle be-

sonderen Blütenteile im wesentlichen ausgebildet.
Die Grundbedingung zum Ergrünen und Blühen
der Bäume und Sträucher ist also schon am Ende
der jährlichen Wachstumszeit gegeben.

Wenn sie nach dem Blattfall trotzdem nicht blü-
ben, so liegt dies teils an der Witterungsgestaltung,
teils aber auch an inneren Verhältnissen des Pflan-

höhern Mathematik weiter schreiten können und
voll und ganz sich bewußt sein, daß in der niedern
wie in der höhern Mathematik die gleichen logischen
Denkgesetze, für welche der Homo sapiens seinem
Schöpser zu danken hat, zur Anwendung gelangen.

Dr. M. Diethelm.

Blüte
Knobel.)

zenkörpers. Im Lauf der Jahrtausende haben sich

die Laubgcwächse der gemäßigten Zone den klima-
tischen Bedingungen so angepaßt, daß ihnen ein
regelmäßiger Wechsel zwischen Wachstum und
Ruhe eigen und erblich geworden ist. Daher treten
sie für gewöhnlich in den Ruhezustand auch dann
ein, wenn im Spätsommer und Herbst noch gele-
gentlich eine Witterung herrscht, die ihnen die Fort-
setzung der Wachstumstätigkeit wohl möglich
machte.

Gewisse Baumarten hallen an diesem Wechsel
zwischen Wachstumszeit und Ruheperiode äußerst
streng fest. Stellt man im Herbst im Topf gezogene
Buchen und Eichen ins Zimmer und läßt sie dort
den Winter verleben, so werfen sie kaum später als
im Freien ihre Blätter ab und öffnen ihre Knospen
erst im Frühjahr. Viele nordische Laubbäume hat
man nach Madeira verpslanzen können, wo sie aber
trotz des günstigen Klimas der durch den Laubfall
sich kennzeichnenden Winterruhe unterliegen. An-
dere Gehölzarten lassen sich in der Einhaltung der

Ruheperiode leichter beeinflußcn. So ist die Kirsche
und der Pfirsich auf Ceylon immergrün geworden,
und die Birnbäume blühen auf Madeira jährlich
nicht nur zweimal, sondern tragen auch zweimal
Früchte. Außerdem ist die Ruheperiode bei den ein-
zelnen Baumarien nicht gleich lang. So sind Birke
und Erle schon im März bereit, auszutreiben, wäh-
rend die Eiche diese Fähigkeit erst im Mai erlangt.
Sehr kurz ist die Ruheperiode serner bei den Kir-
schon, Birnen und Aepfeln, sowie bei den Weiden,
bei der Roßkastanie und beim Flieder.

Es liegt auf der Hand, daß Baumarten, welche

an der Ruhepcriode weniger festhallen und ihrer
nur sür eine kürzere Zeit bedürfen, im allgemeinen
leichter zum zweiten Male blühen, als die, welche

streng und lange darin verharren. Hieraus erklärt
es sich, warum bei gewissen Baumarten ein zwei-
maliges Blühen verhältnismäßig häusig beobachtet

wird, bei anderen aber so gut wie niemals.

Einer von den Faktoren nun, der geeignet ist,

die Ruhepcriode bei den sür eine Beeinflussung
empfänglicheren Gehölzen abzukürzen und die Ent-
faltung der Blütenknospen zu beschleunigen, ist die

Wärme. Es ist bekannt, daß die Verbreitung der

einzelnen Pflanzenarten über die Erde in erster Li-



Seite 54 Mittelschule Nr,

nie von der Wärmezufuhr abhängt, die den ver-
fchiedencn Ländergebieten zuteil wird. Es kommen

nun auch in der freien Natur vielfach Verhältnisse
vor, wo die Wärmezufuhr, die die Bäume erfah-
ren, das durchschnittliche Maß beträchtlich über-
steigt. Bekanntlich ist das eine Jahr wärmer als
das andere. Schon diese Wärmesteigerung kann der

Anlaß werden, daß Bäume zum zweiten Male blü-
Heu. Die Wärmezufuhr, die ein Baum erhält, kann
noch erhöht werden durch örtliche Umstände. Schon
der Boden wird nicht stets gleichmäßig erwärmt.
Die Erwärmung des Bodens ist aber eng verbun-
den mit der Tätigkeit der Wurzeln, So lange der
Erdboden genügend warm ist, saugen die Wurzeln
Feuchtigkeit und gelöste Nährstoffe aus ihm heraus,
die nun mit dem aufsteigenden Saflstrom zu der

Krone des Baumes hinwandern. Mit der Abküh-
lung des Bodens dagegen stellen die Wurzeln diese

Tätigkeit ein. Allein es sprechen auch noch andere

Momente bei der höheren Wärmezufuhr eines
Baumes mit. Spiegelnde Wasserflächen, Abhänge
von Hügeln, die Wandslächen benachbarter Ge-
bäude werfen die auftresfenden Sonnenstrahlen zu-
rück und bewirken, daß ein in ihrer Nähe stehender
Baum selbst beträchtlich erwärmt, zugleich aber
auch mit einer Lufthülle umgeben wird, die eben-

falls bedeutend wärmer ist als die an sie angren-
zenden Luftschichten,

Selbst ein im Frühjahr auftretender Frost kann
die Ursache des zweimaligen Blühens werden. Die
Blütcnknospen eines Kirsch- oder Apselbaumes
brechen nicht alle aus einen Schlag auf. Vielmehr
entfalten sie sich in verschiedenen Gruppen, die sich

zeillich aufeinander folgen. Betrachtet man im
Frühjahr einen blühenden Birnbaum, so wird man
bemerken, wie an einzelnen Stellen schon kleine
Birnchen entstanden sind, an deren Spitze noch die

vergilbten Blütenblätter stehen. Der eine Teil der

Blütcnknospen ist eben früher, der andere später zur
Blüte gelangt. Tritt nun im Frühjahr ein Frost
ein, wenn sich der Baum bereits mit einer größe-
ren Anzahl von Blüten geschmückt hat, so werden
diese, da sie besonders empfindlich sind, zerstört
werden. Dagegen trotzen die Blütenknospen, welche
sich noch nicht entfaltet hatten, dem Frost. Allein
gänzlich unbeschädigt überstehen auch sie den Frost
nicht, Sie kränkeln infolgedessen, bleiben fast den

ganzen Sommer hindurch auf der gleichen Stusc
stehen, erholen sich dann aber mehr und mehr, bis
sie endlich Ende August die letzten Nachwehen der

Kurzer Besuch im zook
Von Dr.

Wer etwa, die heutige Kursvaluta ausnützend,
sich für 34 Schwcizcrfranken ein Retourbillet 3,

Klasse Basel-Paris anschafft, der wird es nicht be-

Schädigung überwunden haben. Nun brechen sie

auf, und der Baum steht zum zweiten Male in

Blüte. In diesem Falle sind es immer nur verhält-
nismäßig wenige Blüten, die die Zweige schmücken

Einen störenden Einfluß auf die Entwicklung
der Blüte übt ferner große Trockenheit aus. Fällt
nun gerade in die erste Blütenzeit eine Trockenpc-
riode, so reicht der vorhandene Masservvrrat für
alle Blütenknospen nicht aus. Ein kleinerer Teil,
dem nur ganz dürftige Massermengen zugeflldtt
werden, öffnet sich nicht, sondern verharrt in einer

Art Ruhezustand. Endet endlich die Trockenperiode,
und es schließen sich an sie noch rechtzeitig reichliche

Rcgensälle, dann wachen die bisher schlafenden

Blütenknospen aus. Mit der Zufuhr von Wasser ist

ihnen jetzt das Lebenselemcnt gegeben, und in Kürze
holen sie nun das Versäumte nach, so daß der

Baum zum zweiten Male blüht. — Endlich kann

auch mangelhafte Ernährung ein zweimaliges Blü
hen verursachen. Die Verhältnisse liegen hier ähn-
lich, wie bei dem Auftreten einer Trockenpcriode. In
der Boden arm an Nährstoffen, so ist sein ganzcs
Wachstum kümmerlich, Unter dem Nahrungsman
gel leiden, wie alle anderen Organe, auch die Blü-
tenknospcn. Bei der Aermlichkeit des Bodens vcr-

mag nun der Baum den Ansprüchen aller Blüten-
knospen nicht zu genügen. Nur für einen Teil der

selben reichen die aufgenommenen Nährstosse aus.
und dieser Teil blüht dann auch zur gewöhnlichen
Zeit, Wenn die Blütezeit dieser ersten Knospen-

gruppc sich abgespielt hat, dann kann der Baum
auch für den Rest der noch schlafenden Blüten-
knospen sorgen. Jetzt führt er auch ihnen ein große-

res Maß von Nährstoffen zu, und nun brechen auÄ
sie auf. Da immer eine längere Zwischenzeit ver-
geht, bis der Baum in der Lage ist, dem Nährstoff
bedarf der zurückgebliebenen Blütenknospen zu ent

sprechen, so kommt es dann, daß der betreffende
Baum erst nach Wochen mit den zweiten Blüten
dasteht.

Wie die Bäume, so blühen auch zahlreiche
Kräuter lange nach der ersten Blütenperiode öfters
noch ein zweites Mal. Besonders dazu neigt das

Leberblümchen und das Gänseblümchen. Die Kr
sachen sind dieselben wie bei den Bäumen, Die
Kleinheit der Pflanzen. sowie ihr tieser Stand am

Boden entrücken sie vielfach unseren Blicken, uns
darum lenkt ihre zweite Blüte nicht in dem Mahr
unsere Aufmerksamkeit aus sich, wie die der Bäume,

zischen Garten in Paris
ä Diethclm.

reuen, wenn er ob den vielen geistigen und leid-

lichen Genüssen, die eine Weltstadt wie Paris zu

bieten vermag, des zoologischen Gartens in Paris
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nickt vergißt. Von einem solchen kurzen Besuch sei

im Folgenden einiges weniges erzählt — als schul-

diger Danltribut an den allmächtigen Schöpser der

interessanten Kreaturen und zum Nutzen solcher, die

später noch hingehen oder auch solcher, die nicht hin-
kommen.

In Paris gibt es eigentlich zwei zoologische

Earteii', der kleinere ist der Al'llimatisationsgarten
für sremde Tier- und Pslanzengattungen im Bois de

Boulogne, der größere aber ist im m-Aín äes plan-
tes gelegen, welcher aus dem eigentlichen botani-
sckcn und dem zoologischen Garten besteht.

Im Akklimatisationsgarten befindet sich ein sehr

schönes Denkmal zu Ehren des französischen Natur-
sorschers Daubenton. Er wurde 1716 zu Montbar
in Burgund geboren und starb in Paris im Jahre
17AI. Bon ihm dürfte erwähnt werden, daß er sich

durch seine Untersuchungen über die Verbesserung
der Wollproduktion der Schafe, die in seiner

„Instruction pour les bergers" veröffentlicht WM-
den, vor den Verfolgungen der Revolution rettete,
indem er sich durch die erwähnte Arbeit, als ein
der Politik Fernstehender, vom Konvent ein Sicher-
hcilszeugnis verschaffte. Es mag also dieses Denk-
mal einem Schweizer die seltene Tatsache dokumen-

tieren, daß das Vaterland — in diesem Falle
Frankreich — auch einem NichtPolitiker seine Ar-
beitcn anerkennt.

Viele Tiere gibt es im Akklimatisationsgarten
nicht zu sehen. Von Vögeln seien erwähnt Adler,
Perlhühner Uhu, Pfaue, Strauße, Kraniche und
Schwäne. Die Säugetiere waren durch geschwänzte
Assen, afrikanische Schafe, Hirsche, das Lama und
die interessante vorderindische, vierhornige Antilope
dcnrcten.

Ganz etwas anderes ist es, was Reichhaltigkeit
anbelangt, mit dem zoologischen Garten im ,Trä!u
6cs plantes. Die größern Tiere befinden sich in ent-
sprechenden Gartenanlagen mit Ställen oder in
Zwingern, Wassertiere in großen Aquarien. Von
letzlern ist mir besonders eines in guter Erinnerung.
Es befand sich in ihm eine wunderbare Sammlung
lebender brasilianischer Fische, welche durch ihr
buntes, prächtiges Farbcnspiel den vollkommensten
Ralcrlasten in den Schatten gestellt hätten. Gleich
dabei sind an den Wänden lehrreiche Tafeln fran-
Wäscher Fische angebracht. Im gleichen Aquarium
siebt man den jedem Zoologiestudcnten wohlbekann-
len Axolotl, ferner eine Vertreterin der Weich-
schildkröten, Nämlich Icklcmix ^riunZuis borsîc.

lAfrika, Syrien). Die Weichschildkröten sind Fluß-
schildkröten, die eine lederartige Bekleidung des

Panzers ausweisen. Besonders erwähnenswert sind
die Weichschildiröten aber deshalb, weil fie die ge-
iätzreiche, zottenbildcnde Schlundschleimhaut als

Atmungsorgane gebrauchen und auf diese Weise
tagelang unter Wasser verbleiben können. Erwähnt
sei auch Aelockci-ma suspect., eine mexikanische Ei-
dechse und ein sehr großes Exemplar der Riesen-
schlänge Python, das größte Exemplar, das ich bis
anhin gesehen habe. Python gehört zu der Riesen-
schlangenfamilie Boidae, die in osteologischer Be-
ziehung dadurch sehr interessant ist, daß ihre Mit-
glicder Rudimente von hintern Extremitäten be-

sitzen. Genannt seien auch lebende Krokodile, Alliga-
toren und Ricsenschildkröten. — In einer Reihe
großer geräumiger Käfige ist das große Heer der

Vögel repräsentiert. —
Gut vertreten und schön zu beobachten sind die

Raubtiere. Afrikanischer Panther, der schwarze

Panther, ein Tiger aus Annam, der Puma und der

Jaguar sind Repräsentanten der Kagenfamilie. Die
Hunde sind bemerkenswert vertreten durch den Prä-
riewolf, der durch einen suchsähnlichen Kopf ausge-
zeichnet ist. Von den Bären seien hervorgehoben
der nordamerikanische Baribal, der Kragenbär vom

Himalaya, der Malaienbär und der Nordamerika-

nische Waschbär, welcher bekanntlich seine Nahrung
ins Wasser zu tauchen pflegt. Die gestreifte Hyäne

war auch da. —
Endlich nur noch einige wenige Bemerkungen

über die große Gesellschaft der Huftiere. Da sah ich

zum ersten Mal in meinem Leben das einzige heute

bekannte echte, wilde Pferd, lèguus ?i-?eevslsb!i

?c>Iiubokl. Ein schönes Skelett desselben besindel

sich im zoologischen Museum in Zürich. Ebenfalls

war da zu sehen der asiatische Wildesel, /rsinus
belnicnus. Ein ausgestopftes Exemplar desselben

befindet sich im Naturhistorischen Museum in

Basel. Welche Freude und Genugtuung fühlte ich

in mir beim Anblick des kleinen Flußpferdes.
Lboeropsis Ilberiensis, dessen Skelett mir seiner-

zeit Herr Dr. H. G. Etehlin zu Studienzwecken im

Naturhistorischen Museum in Basel gütigst zur
Verfügung gestellt hatte! Ein eiliges Lebewohl und

Auf Wiedersehen rief ich zu dem japanischen Sika-
Hirsch, der LQ-ella àc^s mit dem leiersörmig aus-
einanderwachsendcn Geweih, dem Mähnenschaf der

nordafrikanischen Gebirge, welches durch seine

eigenartige Behaarung charakterisiert ist, dem süd-

afrikanischen Blaubock, dem Spießbock der alten

Aegypter, der Bczvardziege, der Schneeziege,

welche das Felsengebirge Nordamerikas bewohnt

und allen andern klngulaten — denn nur drei Tage

in Paris ist eine kurze Zeit und im ààm
chbistoire nstui-slle drinnen sind noch einige llngu-
latcnknochen zu zeichnen!
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Literatur
„Mein Freund", Jahrbuch für Schüler und Schü-

herinnen 1328. — Verlag Otto Walter A.-E., Ölten.

Dieser von unserem katholischen Lehrerverein
seit einigen Jahren herausgegebene Jugendkalen-
der verdient speziell auch in der Mittelschule ge-
würdigt zu werden, weil er immer eine Fülle von
Stoff und Anregungen enthält, die im mathemati-
scheu und naturwissenschaftlichen Unterricht der
Mittelstufe, besonders der Sekundärschule, Verwen-
dung finden können. Außer einer mathematischen
Formelsammlung und einer Zusammenstellung der
gebräuchlichen Maße finden wir einige anregende
Aufsätze aus andern Gebieten, die kurz erwähnt
werden sollen. Da schreibt einmal Herr Turnleh-
rer Slalder einen für die Jungwelt wertvollen und
begeisternden Aufsatz über das Wandern. Wer von
der Herrlichkeit und Gesundheit des rechten Wan-
dcrns überzeugt ist, wem es in allen Gliedern juckr,
wenn nur das Wort „wandern" c-tönt, der freut
sich an dieser kurzen Anleitung, die dem gesündesten
und idealsten Sport bei unserer Jugend das Wort
redet.

Einen recht interessanten und für die Jugend
verständlichen Artikel über „Erratische Blöcke" hat
unser verdienter Chefredakteur der „Schweizer-
schule" beigetragen. Wenn mit diesem Artikel in
unserer Jugend, namentlich der ländlichen, Ver-
ftändnis für die Bedeutung dieser Naturdenkmäler
geschaffen wird, so ist für den Naturschutz viel ge-
wonnen und manch kleinerer oder größerer Erra-
titer, der irgendwo auf privatem Land liegt, wird
vielleicht so vor dem Untergang gerettet.

Das ist nur einiges, was aus dem wertvollen
Inhalt herausgehoben werden konnte. Auch ein
Lehrer der Naturwissenschaften wird also allerlei
Interessantes für seine Schüler darin finden und
den Kalender ibnen darum warm empfehlen.

Th.

Schütt, Dr. K., „Das Gas in der Schule"
78 Versuche für Lehrer und Schüler. Preis geb.
Rmk. 2.gg. — Selbstverlag der Hamburger Gas-
werte, 1326.

Das Buch ist aus einer Preisaufgabe hervor-
gegangen. Im Herbst 1325 stellten die Hamburger
Gaswerke die Preisfrage: „Wie sind die Schülerin-
ircn und Schüler durch Arbeitsunterricht und Ex-
perimenie am besten in die Haus- und Volkswirt-
schaftliche Bedeutung des Gases einzuführen?" Der
Verfasser obigen Buches ging als erster Preisträ-
ger hervor, und seine Arbeit findet sich im wesent-
lichen darin enthalten.

Es scheint mir, daß das Buch wirklich einem

Mangel abhilft. Gewiß findet man in allen Lehr-
büchcrn Abschnitte über das Leuchtgas und seine

Fabrikation: aber die Behandlung mutz sich auf
das Wesentliche beschränken und manch Wissenswert-

tes über diesen wichtigen Brennstoff erfährt der

Schüler so nie.

Das erste Kapitel ist der Gewinnung des Ka-
ses gewidmet. Mit Hilfe von Uebungen der Schü-

ler und gelegentlichen Experimenten des Lehrers
werden die Eigenschaften und die Darstellung klar-
gelegt. Dann wird ein Gaswerk und hernach Bau
und Funktion eines Gasmessers beschrieben. Der
wichtige Abschnitt über die Veredelung der Kohle
wird auch meist mit Schülerübungen verständlich
gemäht.

Als ganz wertvoll erachte ich das 2. Kapiiel:
„Das Gas als Wärmequelle." Wie wichtig ist es

doch, daß im Praktikum der Schüler an erster Stelle
sich mit Bau und Funktion des Bunsenbrenners bc-

kannt macht. Da bringt genanntes Kapitel unseres
Buches dem Lehrer vielfache Anregung über Ent-
stehung der Leucht- und Heizflamme, über die Tcm-
peratur in den einzelnen Teilen der Flamme, über
das Zustandekommen des Zurückschlagens usw. Es
werden verbesserte Gasbrenner beschrieben und end-

lich die Temperatur- und Heizwertbestimmung des

Gases behandelt.

Vielleicht in heutiger Zeit weniger wichtig, aber

nicht minder gut behandelt ist das Kapitel: „Das
Gas als Lichtquelle", währenddem das letzte Ka-

pitel: „Das Gas als Kraftquelle" nun wieder recht

akut ist.

Also ein recht praktisches Buch von 7g Seilen
mit vielen Abbildungen und Tabellen, das allen
Kollegen, die das Leuchtgas im Unterricht zu be-

handeln haben oder es selber gebrauchen, warin
empfohlen werden kann. Th.

Merktasel zur Verhütung von Unfällen im
chemischen und physikalischen Unterricht. Heraus
gegeben von Prof. Ohmann, 2. Aufl. 1326. Verlag
Winckelmann à Söhne, Berlin LM 11.

Eine praktische, auf Halbkarton übersichtlich ge-

druckte Tabelle, die in jedem Schulzimmer, in dem

Chemie oder Physik unterrichtet wird, leicht zu-

gänglich aufgehängt sein sollte. Besonders auch

Lehrern, die genannte Fächer nur gelegentlich oder

vertretungsweise lehren, wäre ihr Gebrauch zu

empfehlen. Man findet übersichtlich zusammengehe!»
die verschiedenen Arten von Gefahren, oie Lehrer
und Schüler begegnen können, als da sind: Explo-
sionsgefahr, Feuersgefahr, Vergiftungs- bezw. Er-

stickungsgcfahr etc. Auch sind, was besonders er-

wähnt werden soll, jedesmal die Mittel zur Ver-

hütung oder Verhaltungsmaßregeln nach eingelre-
tenem Unfall angegeben. Wer noch ein übriges tun

will, studiere des gleichen Verfassers Schrift: Die

Verhütung von Unfällen im chem. und physikal.

Unterricht, Berlin, Winckelmann 8- Söhne. 2. Auf!
1314. Tb.
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Der gegenwärtige Stand des Entwicklungsproblems
Von D. Dr. Theodor Schwegter, 08» Einsiedeln,

Unter dem Titel: „99 Jahre Befruchtungsfor-
scbung" versuchte der Verfasser vor beiläufig zwei
Iakren in dieser Zeitschrift zu zeigen, an welchen

Mechanismus die Weitergabe der Anlagen und
Eigenschaften in den Lebewesen geknüpft sei. Da
die Chromosomen in den Kernen der Keimzellen, die

für eine bestimmte Art eine feste Zahl aufwehen,
sich als die Träger der „Genen" oder Anlagen er-
weisen, und da bei der Ausbildung der Keimzellen
die Austeilung der -Chromosomen und bei der nor-
malen Befruchtung deren Wiedervereinigung mit
mathematischer Sicherheit vor sich geht, war die

Ccblussfolgerung berechtigt: Die heute bestehenden

Lebewesen können nur in beschränktem Mäste und
in verhällnismästig engen Grenzen von frühern,
einfacher gebauten Wesen abstammen. Vier sollen
nun die bisherigen sogen. Entwicklungstheorien noch

unter einem andern naturwissenschaftlichen Ge-
sichtspunkt geprüft, und dann die Gründe darge-
leg: werden, die den Naturforscher und den Na-
lurphilosophen noch heute berechtigen, am Entwick-
lungsgedanken festzuhalten.

Die Vertreter der Auffassung, dast die höhern
Lebewesen sich aus niedern entwickelt hätten, rei-
ü'en bis in die Anfänge der griechischen Philo-
ieebie zurück (Anarimandrvs im 9, Jahrhundert
v Chr, und Empedokles im 5. Tlahrh, v, Chr.) und

wurden seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts
immer zahlreicher — für den Zeitraum 1799—1899
lusscn sich etwa 299 Versasser nachweisen, die den

neuern Entwicklungstheorien vorgearbeitet haben —
sie stützten sich aber vorzüglich auf naturphiloso-
phstcke Gründe, Mit naturwissenschaftlichen Grün-
den für die Abstammungslehre einzutreten, war
Mi den Naturforschern des 19, Jahrhunderts '.n

grösserem Maße möglich.

Der eigentliche Bannerträger der neuern Ent-
Wicklungslehre ist Charles Darwin (1899
bis 1882), Die Veränderlichkeit, die man bei allen
Rassen von Kulturpflanzen oder Haustieren wahr-
nehmen kann und die durch die künstliche Zuchr-
mahl des Menschen gesteigert und verfestigt werden
können, übertrug er auf die srci lebenden Arien,
Die wahllos und ziellos auftretenden Abänderun-
gen vererbten sich und vermehrten sich im Lause
langer Zeiten so, dast neuartige Tier- und Pslan-
zensormen entstanden. Die aus demselben Raume
zusammenlebenden Tiere und Pflanzen mussten in
einen mehr oder weniger scharfen „Kampf ums
Dasein" geraten, in dem die besser ausgerüsteten
sich behaupten konnten, während die andern un-
tergingen, «Natürliche Zuchtwahl.)

Die Eedankengängc ihres Meisters folgerichtig
weilerführend, verlegten dann Wallace und

Weis m a nn die vcrerbbare Veränderlichkeil
und die natürliche Auslese in die Zellen der Ge-
webe selber. Und da die blosse Anhäufung wahllos
und ziellos vor sich gehender vererhharer Verände-

rungen im Laufe der Zeit wohl Merkmale schaffen

kann — die Darwinsche Annahme als richtig vor-
ausgesetzt —, die zwar für die Systematik wichtig
sind, aber im Kampf ums Dasein keine Rolle spie-

len oder sich gar als nachteilig erweisen könnten,

so griffen andere Anhänger Darwins, vorab Ernst

Häckel (1881—1919), noch auf den Lamar-
ck! s m u s zurück

Jean Lamarck (1711—1829) nahm eben-

falls eine vererbbare Veränderlichkeit bei den Ein-
zclwesen derselben Art an, führte sie aber zurück auf
die veränderten Einflüsse der Umwelt, Veränderte
Lebensbedingungen weckten andere Bedürfnisse, an-
dere Bedürfnisse riefen anderen Tätigkeiten, die
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veränderten Tätigkeiten stellten an die einen Glieder
und Sinne größere Anforderungen und ließen sie

erstarken und vervollkommnen, während andere

Glieder und Sinne, die weniger gebraucht wurden,
schwächet wurden, verkümmerten und sich zurück-

bildeten. Neuere Anhänger Lamarcks gehen so

weit, daß sie die Lebewesen fühlen und empfinden
lassen, wie sie auf neue Bedürfnisse zu reagieren
hätten, so A, Wagner, France, Pauly.

Mährend die bisherigen Hauptvertreter der

Entwicklungslehre die neue Arten bildenden Ver-
önderungen nur ganz allmählich und in langen Zeit-
räumen vor sich gehen lasten, glaubt Hugo de
Bries ^ 1818, seit 1897 Prof. in Würzburg),
auf Grund beobachteter Tatsachen plötzlich und un-
vermittelt vor sich gehende Veränderungen annehmen

zu dürfen, die er Mutationen nennt, die vcr-
erblich sind und artcnbildenden Wert haben. Der-
artige Beobachtungen machte de Bries schon 1886

an der Nachtkerze lLtenotKera lamui-cbtans) sodaiN
bei den Blättern der Haselnuß und des Schöll-
krautes. Mehrere andere Beispiele sind in neuerer
Zeit noch bekannt geworden, so z. B. beim Wege-
rich.

Doch wenn die beobachtbaren Veränderungen
allmählich und schrittweise vor sich gehen, hat der
Däne Johanns en in neuerer Zeit zur Erklä-

rung dieser Vorgänge den richtigen Weg gewiesen.

Durch langjährige Versuche, besonders mit Pslan-
zen, ist seit längerem festgestellt, daß reine Linien
unverändert bleiben, wenn Kreuzungen und Mi-
schungcn mit anderen Linien ferngehalten werden;
werden die Einzelwesen einer „Bevölkerung" nach

irgend einer Eigenschaft (Gewicht. Größe) aufge-
reiht und graphisch dargestellt, so zeigt die Kurve
(Galtonsche Kurve) bei einer reinen Linie stets die-
selbe Form, die kennzeichnend ist für sie. Nun sind
die Rassen unserer Pflanzen (z. B. Getreide) und

unserer Haustiere (Rinder, Hunde, Tauben, um

nur einige rastenreiche Arten zu nennen) keine rei-
nen Linien, sondern ein Gemisch vieler reinen Li-
nien und deren mannigfaltiger Kreuzungen. Aen-
dern sich nun die Lebensbedingungen wie Wärme,
Feuchtigkeit, Bodensalze, Licht, so werden in dem

nunmehr beginnenden eigentlichen Kampfe ums
Dasein die reinen Linien und deren Kreuzungen
ausgeschieden, die den neuen Verhältnissen weniger
gut angepaßt sind. Die bester ausgerüsteten rei-
nen Linien und deren Kreuzungen dagegen bleiben
erhalten und geben daher allmählich sich ändernde
Galtonsche Kurven, die erst wieder fest werden,
wenn der Ausscheidungsvorgang abgeschlossen ist.

Wenn dem aber so ist, so bewirkt die n atür -

liche Zuchtwahl Darwins bloß eine Ent-
Mischung der bisher miteinander gemischten und ge-
kreuzten reinen Linien, keinesfalls aber entstehen
neue Arien. Ebenso können die veränderten

Lebensbedingungen, mit denen Lanmrz

rechnet und arbeitet, statt eine Anpassung und Ver-

vollkommnung der Glieder und Sinne, eine Gu-

Mischung der bisher aus vielen reinen und ge-

kreuzten Linien bestehenden Raste bewirkt habe»,

indem bloß die best angepaßten Linien sich erhal-

ten konnten. Die Mutationen endlich, auf die de

Vries sich stützt, können ebensogut das Ergebnis

von Kreuzungen und deren Ausspaltungen sein, sin

die schon vor 69 Iahren p. Gregor M ende!
seine berühmten Regeln aufgestellt hat. Da eine

einzige Linnèsche Art oft über hundert kleine Ar-

ten umfaßt, die durch kleine, aber kennzeichnende

Merkmale sich von einander unterscheiden, und zu-

dem samenbeständig sind, so kann leicht durcb eine

Kreuzung und nachfolgende Aufspaltung eine bis-

her verborgene Erbanlage zu Tage treten, atlivicr!
werden, die dann als de Vriessche Mutation gr-

wertet werden konnte.
Die auf Mendel und Iohannsen fu-

ßenden wissenschaftlichen Erkenntnisse lassen um

also kein einwandfreies Beispiel mehr übrig, wo-

nach, allmählich oder plötzlich, die Erbanlagen s>?

geändert und eine neue Art bewirkt hätten. Vie!-

mehr hat die moderne Vererbungslehre gelernt, die

Erbanlagen als fest und unveränderlich zu betrat
ten, und vereinzelt ist man sogar geneigt, alles, w»

uns bisher als Entwicklung erschien, bloß als Krem

zungen und Kombinationen der immer schon vor

handenen Erbanlagen anzusehen. Jedenfalls à
sind die bisherigen Versuche, eine Abstammung de.

heutigen Arten aus den frühern und einfachere»

zu erklären und wissenschaftlich zu begründen, ab

unzulänglich zu bezeichnen. Ist damn

aber auch der Abstammungsgedanke selbst als na

turwistenschaftlich und naturphilosophisch unhaltbar
und unbeweisbar aufzugeben? Hat der Natmfoo
scher und der Naturphilosoph wieder zu der früher

geltenden, dann aber lange Zeit als rückständig be-

lächelten Konstanztheorie zurückzukehren?
Es ist nicht des Verfassers Absicht, einläßlich die

den verschiedenen Gebieten der Naturwistenschastc»
entnommenen Gründe vorzubringen, die dem For-

scher eine mehr oder weniger weit gehende Abstam

mung der heutigen Arten von den frühern nabele-

gen, eine solche Abstammung manchmal gebiete

risch fordern. Einige kurze Hinweise mögen â-"

nügen.
Die Tatsache, auf die schon 1839 der Englam

der Lyell (1797—1875) gegenüber der stgea

Katastrophentheorie des Franzosen Cuvier (i'V
bis 1832) hinwies, hat bis heute nur an Bebau-

tung gewonnen, daß nämlich die in den geordnet

aufeinanderfolgenden Erdschichten versteinert vor-

kommenden Lebewesen der Vorzeit um so mehr D
von den heutigen unterscheiden, je älter die betrat-

senden Schichten sind. Einst massenhaft verbreitet-'
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Arten sind längst vollständig ausgestorien: nur
äußerst wenige Gattungen früherer Erdperioden
kommen heute noch vor, höhere Kreise und Ord-
nungen umso eher, je umfassender sie sind. Umge-
kchrt lassen sich heute lebende Arten sehr wenig
weit zurückverfolgen, Gattungen, Familien, Klaffen
dagegen umso weiter, je mehr niedere Gruppen sie

umfassen. Dazu gibt die Erdgeschichte keinen An-
Haltspunkt, soviele und so starke Umwälzungen an-
zunehmen, daß die bisherige Lebewelt zu Land
und Waffer ganz oder teilweise vernichtet worden
wäre, um einer mehr oder weniger verschiedenen

neuen Lebewelt Platz zu machen. Da aus natur-
wissenschoftlichen und naturphilosophischen Grün-
den die sogen. Urzeugung abgelehnt werden muß,
bleibt für die fortlaufend neu auftretenden Arten
nur eine fortwährend anhaltende Neufchöpfung
Gottes übrig. Es ist aber eine allgemein aner-
kannte philosophische und theologische Wahrheit,
daß, wo die geschöpflichen Ursachen (die wir bei
weitem noch nicht sämtlch kennen) für eine Wirkung
ausreichen, Gott nicht unmittelbar selbst eingreift.

Als die vernünftigste und am meisten berech-

tigte Annahme erweist sich da die Abstammung der
spätern Arten aus den verwandten frühern, wobei
Ursachen und Kräfte sich geltend machten, die wir
heute noch nicht oder nur ungenügend kennen.

Seit Moritz Wagner (1813—1887) weisen die

Jünger der Tier- und Pflanzengeogra-
p hie mit wachsendem Erfolge darauf hin, daß in
Gebieten, die jetzt zusammenhangen oder wenig-
stens bis in die geologische Neuzeit zulammenhin-
gen, die Tier- und Pflanzenwelt weitgehende
Uebereinstimmungen aufweist, die selbst durch kli-
matische Gegensätze nur unwesentlich vermindert
werden. Gebiete dagegen, die schon in frühern Erd-
Perioden von einander getrennt waren durch
Meere und Meeresarme, durch hohe Gebirge und
breite reihende Ströme, besitzen eine von der be-
nachbarten stark verschiedene Flora und Fauna,
selbst wenn die klimatischen Bedingungen so ziem-
bch dieselben sind. Je größer die geographische Iso-
lierung eines Gebietes ist, umso fremdartiger ist auch
seine Tier- und Pflanzenwelt. Diese Unterschiede
in benachbarten Tier- und Pflanzenprovinzen las-
sen sich nun am einfachsten begreifen bei der An-
nähme, daß die heute wohl als miteinander ver-
wandt, aber doch als verschieden geltenden Arten
solcher Gebiete durch einen verschiedenen Lauf der
Entwicklung aus derselben Art abstammen.

Der Morphologie und der verglei-
senden Anatomie gelingt es, zwischen dem
äußern wie innern Bau einander nahe stehender
Arten soviele Aehnlichkeiten und Uebereinstim-
Wungen (Homologien) aufzuzeigen, daß die Her-
îunst von einer gemeinsamen Stammart sich als
die natürliche Erklärung aufdrängt.

Eine große Rolle spielte eine Zeitlang in der
Entwicklungsfrage das sogen, biogenetische
Grundgesetz von Häckel, wonach bei der Ent-
Wicklung des Einzelwesens die Entwicklung des be-
treffenden Stammes sich kurz wiederholt. Wenn
indes auch zugegeben werden muß, daß auf den
ersten Stufen der Entwicklung die Keimlinge großer
Klassen und Ordnungen einander sehr ähneln, so

verschwinden doch diese Aehnlichkeiten umso mehr,
je mehr der Endpunkt der Entwicklung heranrückt.
Die bedeutendsten Biologen, wie Osk. Hertwig,
lassen daher den Ausdruck: „Wiederholung der
Formen ausgestorbener Vorfahren" sallcn und re-
den von einer Wiederholung von Formen, die für
die Entwicklung gesetzmäßig sind und vom Einfa-
chen zum Komplizierteren fortschreiten. Die Entwick-
lungsgeschichte und Embryologie kennt aber doch

Vorkommnisse, die eine ungezwungene Erklärung
bloß in der Abstammung von ehedem anders ausse-
henden Formen finden. Die Keimlinge der Käfer
z. B. legen im Ei Anlagen für Hinterbeine an. die
dann später wieder eingeschmolzen werden, wäh-
rend die andern Beinanlagen zu den Mundwerk-
zeugen bzw. eigentlichen Beinen auswacksen. Die
Embryonen der Wale besitzen ein Haarkleid sowie
ein reiches Gebiß, die erst allmählich zurückgebil-
bet werden und den erwachsenen Tieren ganz seh-
len. Schmarotzende Würmer sind oft höchst ein-
fach gebaut, die Keimlinge dagegen verraten
durch eine viel reichere Organisation noch die Bc-
Ziehungen zu ihrem Stamme. Auch das Pflanzen»
reich weist einige, wenn auch weit weniger solche

Beispiele auf. Die Akazien, die zur reich gefie-
derten Familie der Mimosaceen gehören, besitzen,

ausgewachsen, bloß Phyllodien, d. h. die Blattstiele
selber sind blattförmig verbreitert, nur die jungen
Pflanzen bringen normal gefiederte Blätter hervor.
Kann eine lange fortgesetze Lehensgewohnheit der
Lebewesen erst ollmählich Anlagen schaffen, die
dann ohne vorangehende Betätigung Eliedmaßen
und Triebe in den erzeugten Nachkommen her-
vorrufen, so verschwinden die Anlagen auch nur
allmählich, nicht plötzlich, wenn sie für das er-
wachlene Lebewesen infolge veränderter Lebens-

weise und Lebensnotwendigkeit zwecklos geworden
sind (Schwertschlager, Philosophie der Natur).

Schließlich ist es der neuzeitlichen Forschung ge-
lungen, zwischen den Blutseren und Ei-
weißen von äußerlich schon als miteinander
verwandt geltenden Arten auch eine tiefgreifende
Berwandschaft im Aufbau und in gegenseitigen

Wirkungen aufzudecken. Insbesonders konnte in den

letzten Iahren Prof. Mez in Königsberg zeigen,

daß das Blutserum von Kaninchen, die mit dem

Eiweiß einer bestimmten Pflanze wiederholt ge-

impft worden waren, in Verdünnungen umso wei-
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ter mit dem Eiweiß anderer Pflanzen wirksame
Reaktionen aufwies, je näher die betreffenden
Pflanzen nach ihrem innern und äußern Bau mit-
einander verwandt schienen. Mag es auch ver-
früht fein, auf Grund der so aufgezeigten Ver-
wandtschaften einen einzigen Stammbaum des gan-
zcn Pflanzenreiches aufzustellen, wie Mez es tat,
so ist der Gedanke doch nicht von der Hand zu

weisen, daß, je näher die Eiweiße zweier oder
mehrerer Arten in ihren gegenseitigen physikalischen
und chemischen Wirkungen stehen, umso näher auch

innerlich die beireffenden Arten verwandt sind, de-

ren Lebensprinzip ja in unserer organischen
Schöpfung an das Eiweiß gebunden ist.

Somit haben wir eine Reihe von Anzei-
chen, daß die heuligen Lebewesen sich von ehe-
dem anders gestalteten entwickelt haben. Aber w i e

diese Entwicklung vor sich ging, darüber fehlt uns
noch jede streng wissenschaftliche Erklärung aus den

chemischen, physikalischen, physiologischen und biolo-
gischcn Gesetzen. Mit ihren Stammbäumen der

Eier- und Pflanzenwelt haben manche Forscher wie
z. B. Häckel der Abstammungs- und Entwicklungs-

Moderne Röntgenphysik
Von Dr. A. S t

Seit W. C. Röntgens fundamentaler Ent-
deckung sind ca. 30 Jahre verflossen und noch immer
will der sprudelnde Quell der Erkenntnis nicht
versiegen. Abgesehen von den diagnostischen und
therapeutischen Erfolgen aus medizinischem Ge-
biet erobert die Strahlung in Physik und Technik
stets neue Anwendungsgebiete. Es sollen nebst

kurzer Rekapitulation der wichtigsten Eigenschaften
und der Herstellungsart nur einige Kapitel heraus-
gegriffen werden:

Entstehung der Röntgen strahlen:
Aebcrall, wo fliegende Elektronen, d. h. Kathoden-
straklen auf ein Hindernis auftreffen, d. h. durch

Zusammenstoß mit Molekülen oder Atomen von
Gasen, Flüssigkeiten oder festen Körpern abge-

bremst werden, entstehen Röntgenstrahlen. Wel-
cber jugendliche Experimentator hätte nicht beim

Spiel mit Geißlerschen Röhren jene grünen Fluo-
r.szcnzflecken gesehen, die Röntgen erstmalig als

Wirkung der damals neuen Strahlung erkannt hat
Gcißlerröhrcn, mit genügendem Vakuum und mit
hinreichender Spannung betrieben sowie alle Ka-
tkcdenstrahlröhrcn unterscheiden sich nicht prin-
zipiell von den Röntgenröhren. Während aber bei

den Erstgenannten die Bremsung der Elektronen
ungewollt durch die Gefäßwand erfolgt, wird bei

den Röntgenröhren ein --ck-boc-Hlndernis, die An-
tikatbode, angebracht, die meist aus Wolfram oder
einem andern schwer schmelzbaren Metall besteht.

lehre ungefähr denselben Dienst erwiesen, wie die

Chronisten früherer Jahrhunderte mit den Stamm-
bäumen der Herrscherhäuser der Geschichte einen

Dienst erwiesen; beide haben bei allen ernst »ach

der Wahrheit forschenden Menschen ihr Gebiet nur
in Mißkredit gebracht, und ganz passend sagt du

Bois-Raymond, solche Stammbäume >»

der Pflanzen- und Tierwelt hätten nicht mehr Wert
als die Ahnenreihen der homerischen Helden.

Wird der gläubige Katholik sich freuen, wenn

Lamarckismus, Darwinismus, Häckelianismus usw.

mit den Waffen der Naturforschung selbst^ über-

wunden und abgetan werden, so darf und kann er

doch aus demselben Gottesglauben heraus mit

Darwin sagen: „Es ist wahrlich eine großartige
Ansicht, daß der Schöpfer den Keim des Lebens,

das uns umgibt, nur wenigen oder nur einer ein-

zigen Form eingehaucht hat, und daß, während
unser Planet, den strengsten Gesetzen der Schwer-

kraft folgend, sich im Kreise schwingt, aus so ein-

fächern Anfange sich eine endlose Reihe der schön-

sten und wundervollsten Formen entwickelt Hut

und sich noch immer entwickelt."

und ihre Anwendungen
ägcr, Zürich. Nachdruck verboten

Wesen der Röntge nstrahlen: ?i:
Röntgenstrahlen gehören zu der imposanten Reih:
der elektromagnetischen Wellen, die von Faradaw
scher Intuition geschaut, von Maxwellscher Maihe-
matik gebändigt und von Hertzscher Erperimenncr-
kunst erwiesen wurden. Unzählige Versuche Haber

das Spektrum der Herzschen Wellen nach beide!:

Seiten weiterverfolgt, den optischen Bereich ang»
schlössen und vor den Röntgenstrahlen nicht Halt

gemacht. Ja sogar, weit darüber hinaus darf mar

heute mit Sicherheit die Gammastrahlen dazuiecm

nen, und kühne Vermutungen suchen auch die Kür."

gammastrahlen, die Gockel-Heßschen durchdringcr-
den kosmischen Strahlen, deren Herkunft auch dic-

ses Jahr auf dem Iungfraujoch energisch weile:-

erforscht wurde, anzuschließen.
Nach Maxwell-Hertz handelt es sich bei alle»

diesen Strahlen oder Wellen um eine ursächliche

.Verknüpfung von elektrischen und Magnetische»

Wirbeln, die sich mit Lichtgeschwindigkeit im Act!«
resp, leeren Raum fortpflanzen und durch die May
wellschen Formeln weitgehendst dardestellt werdet.

Immerhin reichen diese Greifzangen zur Erklärung

aller Erscheinungen im kurzweiligen Gebiet d'l

elektromagnetischen Wellen (Röntgenstrahlen »!wl

nicht aus und müssen durch die Quantentheorie cl'

gänzt werden. Lange war dieser Dualismus, 3o»'

tinuität und Diskontinuität, eine schmerzlich

empfundene Disharmonie in der singenden, kli»Z
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gendcn Aethermusik, bis de Broglie, Schrödinger
und andere Wellenmechaniker die Dissonanz durch

Einführung neuer Vorstellungen über Materie und

Energie teilweise lösten. Im folgenden wird jedoch

von der Wellenmechanik abgesehen. Dagegen
müssen wir außer der schon erwähnten Entstehung
der Röntgenstrahlen durch Bremsung von Elektro-
nen (Bremsstrahlung) noch die sog. „charakte-
rislische Strahlung" ins Auge fassen, die durch

Tuantensprünge angeregter Atome entsteht und
nach den Einstein-Bohrschen Vorstellungen durch

die Formel:
Ich —bis — bv beschrieben wird, b ist das

Planek'sche Wirkungsquantum, v die Frequenz der

imitierten Strahlung.
Die Energie eines Licht-, oder Röntgenquants

Kv ist gleich der Energiedifferenz 1st—Ist- des Atoms
vor und nach der Strahlungsemission. Die Anre-

î

gung des Atoms kann außer durch Kathodenstrah-
lcn auch durch Röntgenstrahlen erfolgen, die kurz-
welliger oder gleich hart sind wie die zu erzeugende

Strahlung.
Sind die Röntgenstrahlen wesensgleich mit den

Lichtstrahlen, so müssen sie wie diele Brechung und

Beugung aufweisen. Die Brechung war aus tech-

nischen Gründen lange nicht nachzuweisen; heute

gelingt dies durch Anwendung sehr stumpfer Pris-
men sowie durch die Methode der Totalreflexion.

Nachgewiesen werden die Röntgenstrahlen be-

kenntlich durch ihre ionisierende Wirkung auf Gase
sowie durch die Einwirkung auf photographische
Films und Platten, von der im Nachstehenden
Gebrauch gemacht wird.

Moderne Röntgenröhren lassen sich

einteilen in
1. Ionen röhr en, die mit einem Gasdruck

von etwa 1/1666 mm arbeiten;
2. Elektronenröhren, bei denen böch-

siens Vakuum erstrebt wird.

Die Ionenröhren beruhen auf der ur-
sprünglichcn Konstruktion; die Ionen des einge-
schlossenen verdünnten Gases bewegen sich im
elektrischen Feld und machen durch ihr Bombar-
dement der Kathode Elektronen frei. Der Betrieb
erfordert dauerndes Ausrechthalten des richtigen
Gasdrucks, der eine gewisse Instabilität, d. h. eine

Neigung zum Größer- oder Kleinerwerdcn, auf-
weist; die Regenerierung bei abgeschlossenen Röh-
reu, resp, der dauernde Anschluß eine Pumpe und
von Luftventilen sind nachteilig. Ein besonderer
Typus von Ionenröhren sind die in physikalischen
Laboratorien beliebten Haddingröhren, bei denen
das Gehäuse aus Metall besteht und mit Wasser

gekühlt wird; die Kathode wird messt von Petrol
durchstoßen und die auswechselbare Antikathode
ist ebenfalls mit einer Kühlvorrichtung versehen.

Der Austritt des Röntgenstrahls erfolgt durch 1
bis 3 dünne Aluminiumfenster.

Die Elektronenröhren arbeiten Fiit
G l ü h c l e k t r o n e n; d. h. die Kalhooe besteht
aus einem elektrisch geheizten Glühdraht, der Elet-
tronen entsendet, ohne daß Ionen aufzuprallen
brauchen. Ein bekannter Typus sind die Ecolidge-
röhren.

Zur Erzeugung des erforderlichen Hochgespann-
ten Gleichstroms dienen in Laboratorien bisweilen
große Funkeninduktoren, besser aber gut gekühlte
Hochspannungstransfvrmatoren in Verbindung mit
Gleichrichtern. Zur Gleichrichtung finden rotierende
Systeme Anwendung, bei denen Funken übersprin-
gen, wodurch außer einigem Energieverlust der
Lärm und giftige Gase lästig wirken. Ideal sind
Röhrengleichrichter, d. h. hochevakuierte, mit Glüh-
kathode versehene Geräte, die in der Konstruktion,
nicht aber in der Anwendung an Coolidgeröhren
erinnern. Der Strom kann nur in der der Elektro-
nenbewegung entgegengesetzten Richtung durch-
fließen.

R ö n t g e n st r a h l e n und K r i st a l l -
st r u k t u r; Seit der Entdeckung der drei großen
klassischen Verfahren von Laue, Debye-Scherrer
und Bragg sind dauernd weitere Fortschritte in der
Struktirnanalyse von Makro- und Mikrokrsstallen
zu verzeichnen. Interferenzen zwischen einem künst-
lichen oder natürlichen Gitter treten stets dann auf.
wenn die Gitter konstant, d. h. der Abstand der
Gitterlinien, resp. Gitterpunkte wenig größer ist als
die Wellenlänge der verwendeten Strahlung. Da
sich nun die Wellenlänge der Röntgenstrahlen zum
Abstand der Giltercbcnen (Eitterpunkte) ungefähr
so verhält wie die Wellenlänge des sichtbaren Lichts

zu einem feinen künstlichen Gitter, ist klar, daß
im Röntgengebiet Interferenzen auftreten müssen

wie im optischen. Während künstliche Gitter Li-
nienabstände von der Größenordnung 1 Mikron ^1/1666 Millimeter ausweisen, sind die Abstände der
Gitterebenen, resp, der Gitterpunkte (Ionien) im

Kristall von der Größenordnung 1 Angström - -
16—6 cm. Die Möglichkeit der genauen Messung
und Benützung solch winziger Längen stellt einen

Beweis für die Folgerichtigkeit physikalischen Den-
kens dar. Während die Methoden von Laue und

Bragg wohlausgebildete Kristalle erfordern, be-

nötigt die Debye-Scherrcrmethode nur MikroM-
stalle, die sich aus größcrn Kristallen leicht durch

Zerreiben herstellen lassen, oft aber in zu unter-
suchenden Materialien schon vorhanden sind. Das
Präparat wird in Draht- oder Stäbchenform in die

Achse der zylindrischen Kamera gelegt und senk-

recht zu seiner Richtung von einem fein ausge-
blendeten dünnen Röntgenstrahl getroffen. Die
Innenfläche des Zylinders trägt den photographi-
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scheu Film. Voraussetzung für alle Entstehung re-
gclmäßiger Interferenzringe ist die gleichmäßige

Vkteilung der Mikrvkriställchen auf alle Richtun-
gen des Raums: sind gewisse Richtungen bevor-

zugt, so treten sog. Faserdiagramme auf, hie durch

axialsymetrisch auftretende Interferenzslecken oder

Ringstücke charakterisiert sind. Wird ein Kupfer-
oder Eisendraht untersucht, so ergeben sich stets

feine Interferenzringe, überhaupt erweisen sich alle

Metalle sowie sehr viele sonstige Substanzen als
mikrokristallin und die Kenntnis der Größe und

Art dieser Kriställchen ist daher die Borbedingung
zum Verständnis der physikalischen Eigenschaften
des Materials. Durch Dehnung und Ziehen lassen

sich meist Umbildungen in Faserdiagramme nach-
weiten. Bei vielen Materialien, besonders Textil-
fasern sind die Fasserdiagramme das Gegebene, die

Mikrvkriställchen sind von Natur gerichtet.

Legierungen. Durchstrahlt man Metall-
lcgierungen mit Röntgenstrahlen, so lassen sich aus
den Mikrokristallinferenzen die Eitteranvrdnungen
der Mikrvkriställchen berechnen und daraus die

Natur der chemischen Verbindungen erschließen.
Es kann in besondern Fällen gezeigt werden, daß

ein Teil der legierten Metalle chemisch gebunden
ist

Färbevorgänge. Wie erwähnt zeigen

Tcrtilfasern Faserdiagramme, mikrokristalline Pul-
ver jedoch Debye-Scherrerinferenzcn. Bestreut man
eine Textilfaser mit einem mikrokristallinen Färb-
stoffpulver und bestrahlt dieses Präparat in der

Zylinderkammer, so tritt auf dem Film eine Ue-

berlagcrung beider Spektren auf. Wird aber der

Farbstoff gelöst und die Faser mit der Lösung rich-
tig gefärbt, so ist im Röntgenogramm in bestimmten
Fällen kein Pulverspektrum mehr zu sehen. Man
schließt daraus, daß der Färbevorgang nicht nur m
einer Einlagerung von Farbstosfmikrvkriställchen be-

steht, sondern daß eine innigere Vermischung, Ab-
sorption oder Aehnliches auftritt.

Kolloide. Während die üblichen Methoden
keinerlei Aussagen über die Natur und Größe der
kleinsten Primärteilchen (Mizellen) der Kolloidpar-
tikelchen gestatteten, konnte Prof. Scherrer durch

Anwendung seiner Methode nachweisen, daß die

Mizillen in vielen Fällen Mikrokristalle sind, die

das gleiche Gitter aufweisen wie die betr. Substanz
in gröhern Kristallen; serner konnte er die Größe
der Mizillen aus der Verbreiterung der Inierfe-
renzlinien bestimmen.

Molekül st ruktur. Die chemische Ae-
thodik ist nicht mehr die einzige, die uns über den

Bau der Moleküle Auskunft gibt. Messungen der

Dielektrizitätskonstanten haben von ganz anderer,

unabhängiger Seite das Ihrige beigetragen und

durch Auswertung des Diplomomenkes genaue

Aussagen über die Verteilung der elektrischen La-

düngen (Ionen) im Molekül Auskunft gegeben.

Neuerdings werden feste und flüssige Körper ohne

Kristalle röntgenometrisch untersucht. Aus den

Diagrammen kann man schließen, daß das Molekül
durch die gegebene Anordnung seiner Teile (Ionen)
wie ein Mikrvkriställchen kleinster Dimension wirkt
freilich ohne scharfe Interferenzlinien zu geben.

Neuerdings ist bei Alkoholen mit verschiedenem

C-Gehalt die Verschiebung der Intensitätsmarima
in Abhängigkeit von der Anzahl der Kohlenstoff-
atome festgestellt worden.

Einatomige Gase. Zur Zeit ist die Un-

tersuchung einatomiger Gase mit Röutgenstrahlen
aktuell, da man auf diese Weise einen Einblick ins

Innere des Atoms tun kann. Während bisher das

Atom oder Ion als punktförmiges Gebilde be-

trachtet wurde, muß jetzt beachtet werden, daß die

Ausdehnung der Atome durchaus nicht klein ist ge-

genüber der Wellenlänge der Röntgenstrahlen,
sondern vielmehr ist die Größenordnung beider die

gleiche. Als beugende Zentren betrachtet man für

genauere Auswertungen nicht die Atome selbst

sondern die in ihnen enthaltenen Elektronen.

Verschiedene Anwendungen: Die

Anwendung der Röntgenstrahlen beschränkt sich

durchaus nicht auf die genannten Gebiete sondern

ermöglicht, die Vorgänge der Ouellung, der Ab-
sorption usw. zu analysieren. Bekannt ist die Be-

deutung des Röntgenogramms für Expertisen >w

Kunsthandel. Es gelingt, übermalte Gemälde sicht-

bar zu machen. Wenn sie schwerere Farbstoffatvinc
enthalten als die Uebermalung.

Die Sangesstätten der Nachtigall
(Von Aug. Knobel.)

Eine Gegend, in der es Nachtigallen gibt, er-
hält im Frühling durch deren entzückenden Gesang
den höchsten Reiz, den ein Menschenherz sich nur
ausdenken kann. Wir verstehen es daher wohl,
daß dort, wo nur ausnahmsweise eine solche Sän-
gerin sich hören läßt, klein und groß, jung und

alt aus der Stadt zusammenströmt, um den gan-

zen seligen Zauber des Frühlings zu genießen. Der

Singdrossel schallender Iubelruf, der Amsel flöten-
de Strophe, Rvtkelchens melancholisches Lied oder

der wirbelnde Gesang der Feldlerche: auf unser

Gemüt wirkt keine Vogelstimme mit solch unwi-
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derstehlicher, fast magischer Gewalt, wie die himm-

Me Musik der nächtlichen Sängerin, Der Wohl-
klang der Töne, die Stärke und der llmsang der

Stimme, die überraschende Mannigfaltigkeit der

Touren, das alles ist's nicht allein; die Art des

Vertrages ergreift uns, wie die Tonfülle an--

schwillt vom zarten Piano zum kräftigsten Forte.
Der Gesang einer Nachtigall ist ein wunderbares
Ckaos von tausendfachen Tönen und Tontverbin-
düngen, so reichhaltig, so seltsam, daß, wenn man
wirklich meint, sie schon alle zu kennen, so wirst sie

uns plötzlich eine Reihe ganz neuer Töne und

Klänge in das Ohr, So weiß man dann vor Er-
staunen und Bewunderung nicht recht, ob man
imhr die Größe und Herrlichkeit der Natur preisen
c-der vielmehr die Größe der eigenen Schwachheit
und Auffassung bemitleiden soll. Dazu kommt noch
der Zauber der stillen, mondhellen Mainacht, wo
den entzückenden Zuhörer kein anderer Laut stört,
kein Zwitschern Minderbegabter Sänger, kein Krä-
hengekrächz, kein heiserer Schrei eines Raubvogels.

Schon der Name dieses Vogels deutet an, daß
er gern in den Stunden der Nacht feinen Gesang
hören läßt. Wenn die Nachtigallen im Frühling
bei uns ankommen, so singen beinahe alle des

Nachts. Manche Nachtigallen schlagen die ganze
Nacht hindurch und machen wenig Pausen: jene
nennt man ausschließlich Nachtvögel, Viele schla-

gen bloß einzelne, oft nur abgebrochene Strophen
und machen viele, ja stundenlange Pausen: das sind
die sog. Repetiervögel. Andere sind des Nachts
ganz still, und dies sind die meisten von der Zeit
an. wo das Weibchen die ersten Eier gelegt hat,
bis zur herbstlichen Wegwanderung,

Man sieht die Nachtigall vorherrschend in
Laubwäldern mit recht dichtem Unterholz. Sie
weilt womöglich in der Nähe eines frischen Ge-
Wassers, eines Waldsees, eines Baches, Flusses,

Wasserfalles, ist also ein Waldvogel, den man ver-
gebens auf dem Freien sucht, selten und nur auf
dem Auge in einzelnen Feldhecken antrisst, welche
sie auch nur dann zu besuchen scheinen, wenn sie

auf ihren nächtlichen Wanderungen größeres, zu-
sammenhängendes Buschwerk nicht haben erreichen
können. So trifst man sie auch weder im Nadel-
bolz, noch auf hohen Gebirgen an. Im Hochwalde
sind sie nicht, es müßte denn Stellen geben, wo die

Bäume weniger dicht stehen und unter denselben

Unterholz und Buschwerk genug wachsen; dies ist

aber selten. In tiefliegenden Feldhölzern, wo Ei-
chen, Eschen und andere Laubhvlzbäume stehen,

unier diesen also recht viel dichtes Unterholz, aus
öefeln, Liguster, Schlingbaum, Schwarz- und

Weißdorn und anderem Gesträuch bestehend, und
k>n düsteres, schattiges Gebüsch bilden, sind die

Aaiigallen ungemein gern. Werden sie hier nicht

durch Menschen gestört, so besuchen sie solche sehr
häufig. Es ist indessen so bemerkenswert als uner-
tlärlich, daß es Gegenden gibt, die alle Eigenschaf-
ten, welche die Nachtigall bei ihrem Aufenthaltsorte
verlangt zu haben scheinen, doch von keiner be-
wohnt werden. Unter den verschiedenen Ursachen,
die man wohl hiervon angeben könnte, sind keine
wahrscheinlicher als der Mangel an gewissen Lieb-
lingsnahrungsmitteln, das Dasein ihnen unangc-
nehmer Ausdünstung des Bodens oder vielleicht
die Lage solcher Gegenden hinsichtlich ihrer nacht-
lichen Heerstraßen in der Lust, die für die Zugvögel
wirklich zu existieren scheinen.

Man trifft die Nachtigall fast nie auf hohen
Bäumen an, schon selten auf denen von mittlerer
Größe und dann auch stets nur auf den untersten
Zweigen derselben. Sie ist auch sehr gern in fol-
chen Gärten, wo sie beschnittene Hecken von Weiß-
dorn oder Weißbuchen findet. Sogar in den bäum-
gärtnerischen Anlagen großer Städte siedelt sich die
Nachtigall an und singt vor lustwandelnden Men-
schen ohne Scheu, als sei sie sich der bezaubernden
Wirkung ihres Gesanges bewußt.

Ein großer Vorzug dieser lieblichen Sänger ist

noch der, daß sie so zahm, so zutraulich gegen
die Menschen sind; denn das singende Männchen
läßt sich von vorsichtig ihm nahenden Personen
lange in der Nähe betrachten und im Gesänge nicht
stören. Fliegt es fort, so geht es dock nie weit
weg und fährt da im Singen fort. Es sitzt dabei

gewöhnlich auf einem etwas freien Zweige oder

Aste, bis zu einer Höhe von 3—^l Metern, feiten
höher oder tiefer, auf den untern Zweigen eines

im Gebüsch stehenden Baumes oder im Gesträuch
selbst, so daß man es bald entdecken kann. Es ver-
ändert während des Schlagen? seinen Platz nur
wenig. Kommen sich zufällig zwei Männchen zu
nahe, so bläht sie die Eifersucht mächtig auf, das

Gefieder wird struppig, der horizontal aufgerichtete
Schwanz sehr ausgebreitet, und die Kraft ihrer
Stimmorgane scheint sich zu verdoppeln.

Die Eifersucht ist eine Plage, gilt auch in der

Tierwelt. Viele Vogelarten dulden keinen Neben-
buhler in ihrer Nähe; sie haben ein streng begrenz-
tes Brutgcbiet. Die Nachtigall sucht den Neben-

duhler durch immer lauteres und anhaltenderes
Singen zu überbieten, bis er schließlich nicht mehr
mithalten kann, erschöpft und beschämt den Sänger-
krieg aufgiebt. Oft muß eine Nachtigall ihr Leben

lassen.

Bei den Sangcsstätten der Nachtigallen, wo
ringsum brütende Stille herrscht, wo das Mond-
licht selbst nicht stören will und wie zögernd, sanft
verweilend um die Stämme flirt, hier redet die

Natur in tausend Zungen, aber die beredtesten

Zungen hörst du da drüben aus den Büschen schal-
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lcn: die Zungen der Sängerinnen der Nacht. In
der Erregung von dort her labt dich gleichwohl die

Ruhe. Sie selbst zwar, die Wettsänger, in der

mächtigsten Ergrisfenheit ihres Lebens- und Stre-
bensinhaltes, in dem glühenden Wettstreite, der um
das Obsiegen in einem großen Unternehmen fiebert,
sie. — erzeugen im Hörer den Frieden. Auch du, o

Mensch, schlage deine Wohnung hier auf in der

Nähe der Nachtigallen und wetteifere mit ihnen im

guten Streite! Tritt in den Zauberkreis, — zu

tafeln an dem wunderbaren Naturtische, den der

Geist des „Kosmos" hier bereitet — zu kosten von
der unsterblichen verjüngenden Ambrosia, die,

wenn nicht durch den Mund, so durch das Ohr auf-

genommen, unsere Glieder kräftigt und erfrischt —
zu schlürfen von dem ins Innere der Seele fließen-
den Nektar.

Die Nachtigallen erscheinen bei uns in der letz-

ten Hälfte des April, je nach der Witterung etwas

früher oder später, ungefähr um die Zeit, wenn die

Knospen der Bäume aufbrechen oder wenn der

Weißdorn zu grünen beginnt und die Stachelbeer-
slräucher sich völlig belaubt haben. Sie scheinen

einzeln zu reisen, immer des Nachts, und die

Männchen einige Tage früher als die Weibchen.
Ueber den Ankunftsgejang der Nachtigall schreibt

Hermann in seiner Schilderung: „Vögel und Vo-
gelstimmen", wie folgt: „Im frischbelaubten Flie-
derbusch, umgeben vom duftigen Grün, begrüßt

twm plätschernden Bächlein, aus dessen Wellen

der Silberschein des Mondlichtes ausleuchtet, sitzt

still und verborgen eine Nachtigall. Noch weiß

niemand, daß sie da ist, niemand belästigt sie. Im
kognito genießt die von der Reise Erschöpfte in

vollen Zügen die nächtliche Ruhe des Haines, cmp.

findet sie in ihrem kleinen Vogelherzen die Eckon-

heiten der vom Glanz des Mondes verklärten

Frühlingsnacht."

Die Nachtigall ist über den größten Teil von

Europa verbreitet, doch geht sie im Norden nicht

über das mittlere Schweden hinauf. Im Süden ist

sie fast überall, auch in Asien, bis in die Mitte von

Sibirien, und im nördlichen und mittleren Afrika.
Hier namentlich, in Aegypten, so auch in Sibirien,
soll sie überwintern: denn für Europa ist sie ja, wie

bereits erwähnt, ein Zugvogel.

In allen Landen also, wo die Nachtigall weist,

ist sie ein gern gesehener Gast und ein gern gehör-

ter Liebling: jeder Mensch hört ihrem Gesänge ge-

wiß entzückt zu. Als der große Tonkünstler Handn

dem ersten Rufe nach England folgte, riet man

ihm besorgt: „Sie sind nicht für die große Welt er-

zogen und reden zu wenig Sprachen." Lächelnd

entgegnete Haydn: „Aber meine Sprache verstekt

man in der ganzen Welt."

Auch der Nachtigall „Lieder ohne Worte" oer-

steht jeder. Sie singt eine wunderbare, gewaliige

Melodie, die ein Echo erwecken muß, wo immer ein

gefühlvolles Menschenherz schlägt.

Literatur
Durch natürliche Ernährung zur Gesundheit. Ein

ernstes Wort über die Zusammenhänge von Nah-
rung und Gesundheit, Leistungsfähigkeit, Vcr-
läugerung des Lehens, gährungsfreic Obstverwer-
iuirg. Voir Anton Ealliker, Zug-Obcrwil. Preis
Fr. A— ä7t. Eckten. Selbstverlag.

Das erwähnte neue Werk des modernen Hygic-
niters bietet eine sehr beachtenswerte Neubctonung
einer wohl durchdachten rationellen Ernährung. Es
zeigt, wie bitter notwendig eine möglichst baldige
und allgemeine Abkehr von veralteten, falschen Er-
nährungsgrundsätzen ist. Das Essen und Trinken
darf nicht im Genug seinen höchsten Zweck haben,
sondern es soll in erster Linie dazu dienen, das kost-

bare Gut des Lebens und der Gesundheit in mög-
lichst vollkommener Weise zu erhalten. Die Ent-
deckckung der Vitamine, das Studieren der Mineral-
stoffe, die genaueren Untersuchungen über Säure-
Vergiftungen und Alkoholschäden haben unzwci-

dcutig gelehrt, daß eine teilweise Reform der

menschlichen Ernährung eine ernste Förderung der

Volkswohlfahrt geworden ist. Herr A. Ealliter
versteht es in vorzüglicher Weise, jeden Interessen-
ten in die Grundsätze der modernen Ernährunes-
Hygiene einzuführen. Herr Dr. med. M. Vircher-

Venner, Zürich, schreibt in dem Vorwort zu Gaili-
kcrs Werk: Was er sagt, entspricht den Wissenschaft-

lichen Erkenntnissen. Es spricht daraus aber auch

das Herz eines Mannes, der sein Volk liebt, seine

Leiden vielfach geschaut hat und den es treibt, zu

helfen... Wie soll es ihm da versagt sein, das;

viele auf ihn hören und daß feine Worte Seven

verbreiten werden!" Das gehaltvolle Werk ver-

dient es, ganz besonders von Geistlichen, Lcbrern,
Haushaltungsfchulen, Seminarien u. dgl. voll und

ganz gewürdigt zu werden. Es enthält sehr viel Gu-

tcs und Lehrreiches. Dr. H d-
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